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EDITORIAL

Mit „Wie im Looping“ veröffentlichte die Jugend-
freizeitgruppe des BSV WNB kurz vor Weihnachten 
2025 ihr erstes Musikvideo zum selbstgeschriebe-
nen und -produzierten Song. Im Zuge von inklusi-
ven Musikworkshops im Jugendraum entstand im 
Vorjahr mithilfe einer haptischen Musikprogram-
miermaschine ein eigener Beat, dann ein eigener 
Text und schließlich ein gemeinsamer Song – ein-
gesungen und gerappt von Sofia, Cecile, Nicu, Mario 
und Ismail. Produzent Gerhard war auch mit von der  
Partie. Das Ergebnis: ein selbst gedrehtes Musikvi-
deo – mit viel Kreativität und Teamwork!

Die Leadsängerin von „Wie im Looping“ Sofia Reyna 
legte zeitgleich zudem einen nachhaltigen Beweis 
ihrer Hingabe und Leidenschaft für Musik vor, mit 
der Veröffentlichung ihres ersten Albums „Half a 
girl“ mit lauter eigenen Songs. In der Titelgeschichte 
können Sie den bemerkenswerten bisherigen Wer-
degang dieser höchst ambitionierten jungen Frau 
nachlesen.

Auch im darauffolgenden Portrait ab Seite 10 steht 
Musik im Lebensmittelpunkt einer weiteren jungen 
Persönlichkeit: Florian Pesendorfer ist ein Pianist 
und Organist, der parallel zu seinen künstlerischen 
Ambitionen auch das Studium der Rechtswissen-
schaft betreibt. Wie Sofia Reyna ist er sehr realis-
tisch und bodenständig, was die mögliche berufli-
che Zukunft betrifft.

Investitionen in die berufliche Zukunft sind ebenso 
die Grundlage für die Geschichte von Ugbad Ali ab 
Seite 16. Mithilfe von finanzieller Unterstützung 
und Leistungen der Beruflichen Assistenz gelingt 
es der jungen, aus Somalia stammenden Frau, be
harrlich und unermüdlich an ihrem erfolgreichen 
beruflichen Fortkommen zu arbeiten.

Das Quartett junger Menschen in dieser Ausgabe 
wird komplettiert durch Angelika Angerer, die als 
Leistungsschwimmerin sehr erfolgreich ist, aber ihr 
Studium an der Uni Wien in den Vordergrund stellt. 
Als Lehramtsstudentin für mehrere Sprachen hat 
sie sich ebenfalls sehr viel vorgenommen, bei des-
sen Realisierung sie immer auch auf den Rückhalt 
ihrer Zwillingsschwester zählen kann.

Weitere Themen sind diesmal das Angebot eines 
„Denkcafés“ im Louis Braille Haus, praktische An-
wendungsbeispiele künstlicher Intelligenz, barri-
erefreie Kunst- und Kulturvermittlung sowie Digi
talisierung in Form der „ID Austria“.

Das Redaktionsteam wünscht viel Vergnügen beim 
Eintauchen in diese Themenvielfalt!

Ihr
Mag. Martin Tree

Bitte unterstützen Sie uns mit Ihrer Spende: 
Vielen herzlichen Dank!

www.braillereport.at
Redaktion: martin.tree@blindenverband-wnb.at
Anzeigentelefon: 01/98 1 89-854
BSV Wien, NÖ und Bgld.
Hägelingasse 4–6, 1140 Wien

	 www.facebook.com/
	 blindenverband.wnb 

	 www.instagram.com/
	 blindenverband_wnb
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A whole girl,
ein ganzes 
	 Mädchen

Das Debütalbum: 
 HALF A GIRL
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Die Singer Songwriterin blickt 
auf eine „krasse Reise“, auf eine 
aufregende, erfolgreiche Zeit 
zurück, mit Auftritten, Preisen 
und der Veröffentlichung ihres 
Debütalbum HALF A GIRL.

Sofia Reyna 

ür Sofia Reyna, blind, 20 Jahre alt, 
ist Musik eine Möglichkeit, sich 

auszudrücken und Erlebnisse zu verar-
beiten, und ein „Ort“ an dem sie sich si-

cher und geborgen fühlt. Ihren ersten Song schreibt 
sie im Alter von 15 Jahren, nur für sich, an später, 
ans Veröffentlichen denkt sie nicht. Weitere Songs 
entstehen, inzwischen sind es über dreißig. „Die 
Hilfsgemeinschaft der Blinden und Sehschwachen 
Österreichs (HG) ist auf mich aufmerksam geworden 
und hat mir angeboten, mich finanziell dabei zu un-
terstützen, ein Album mit zehn Songs herauszubrin-
gen. Das war eine tolle Sache.“ Welche Lieder sollen 
aufs Album, wo wird aufgenommen und produziert, 
wie soll die Veröffentlichung erfolgen? „Das war ein 
langer aufregender Prozess, eine Achterbahn der 
Gefühle, es hat zwei Jahre gedauert und war mit 
sehr viel Arbeit verbunden.“ Das Album heißt HALF 
A GIRL. Den Titelsong hat Sofia Reyna eigens dafür 
geschrieben. Was bedeutet der Titel, was steckt da-
hinter?  „Es ist mein persönlichster Song. Ich erzäh-
le, wie es mir in meiner Schulzeit ergangen ist. Viele 
meiner Mitschüler:innen wussten nicht, wie sie mit 
mir umgehen sollten, weil ich blind bin. Deshalb habe 
ich mich oft als Außenseiterin und unverstanden ge-
fühlt. Irgendwie so, als würde ich als „halbes“ Mäd-
chen behandelt werden. 

Es macht mich mega stolz, dass das Album draußen 
ist. Ich kann genauso viel erreichen wie andere, ich 
bin doch ein whole girl, ein ganzes Mädchen.“
Auch wenn anfangs viel Skepsis herrscht, besucht 
Sofia, die zusammen mit ihrem älteren Bruder in 
Neufeld an der Leitha aufwächst, die Regelschule. 
Nach der Volksschule geht sie ins Theresianum in Ei-

5

HALF A GIRL passt deshalb so gut als 
Titelsong, weil er am meisten mit meinen 
Gefühlen von früher zu tun hat und weil 
Musik mich immer heruntergeholt hat, 

mir immer die Möglichkeit gegeben hat, 
mich auszudrücken.

Gemeinsam mit Jerry Meehan 
singt Sofia Reyna ihren Song ANGEL.

Bild links: Sofia am Klavier beim Fest der 
Verrückten Jugend Aktion (VJA), 
der Jugendgruppe des Blinden- und 
Sehbehindertenverbands.
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Sofia Reyna gemeinsam mit 
ihrem Produzenten Jerry Meehan im Studio.
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Sofia hat sich als Singer Songwriterin für den Künst-
lernamen Reyna entschieden, denn ihr Familienna-
me Lichtenwörther sei einfach zu lang und zu schwer 
zu merken. Sie habe lange überlegt, was zu ihrem 
Vornamen passe und sei schließlich auf Reyna ge-
kommen. In Sanskrit bedeute das Wort Sängerin, im 
Spanischen heiße es Königin. „Königin verstehe ich 
als Ausdruck für eine starke Frau und eine Sängerin 
ist eine Person, die zugleich stark und verwundbar 
ist. Für mich ist das eine coole Aussage.“ 
Singen erfordere Stärke, weil man mit jedem Song, 
mit jedem Text und jeder Melodie etwas Persönli-
ches, etwas von sich selbst preisgebe. Und auch So-
fias Leben hat von Anfang an viel Stärke erfordert. 
Im zweiten Lebensjahr wurde bei ihr ein gutartiger 
Gehirntumor diagnostiziert. Bettina Lichtenwörther, 
Sofias Mutter, die zum Interview dazugekommen 
ist, erzählt, welcher Schock diese Diagnose bedeu-
tet habe. „Das hat unser Leben völlig verändert. Die-
ser gutartige Gehirntumor ist chronisch, er zerstört 
in der Regel den Sehnerv und legt die Funktion der 
Hirnanhangdrüse lahm. Bei Sofia war alles gleich-
zeitig, sie ist als kleines Kind erblindet und muss alle 
Hormone in Form von Medikamenten ersetzen, da ihr 
Körper keine Hormone mehr produzieren kann. Hin-
zu kommt, dass man nie weiß, wie es weitergeht. Der 
Tumor verursacht Zysten und die Zysten produzie-
ren Flüssigkeit, dann wächst die Zyste und drückt auf 

senstadt, zuerst in die Neue Mittelschule, dann in das 
Oberstufenrealgymnasium mit dem Schwerpunkt 
Musik, dort schließt sie 2024 mit der Matura ab. Die 
Lehrkräfte sind bemüht, der Klassenvorstand fragt 
nach und in der Oberstufe gibt es einen Tag, wo die 
Mitschüler:innen für die Situation ihrer blinden Klas-
senkollegin sensibilisiert werden sollen. Sie tragen 
Augenbinden, um eine Vorstellung zu bekommen, 
wie es ist blind zu sein. Doch das Verständnis der 
Klassenkolleg:innen bleibt gering. Erst in den letzten 
beiden Schuljahren hat Sofia einen Banknachbarn, 
der offen und entspannt mit ihrer Blindheit umgehen 
kann und mit dem sie sich gut versteht. Es spielt auch 
eine Rolle, dass Sofia in jenem Jahr in die Oberstufe 
kommt, wo die Corona Pandemie ausbricht, das bedeu-
tet Lockdowns und Unterricht zuhause vor dem Bild-
schirm. Das tut der Klassengemeinschaft nicht gut. 
Die Lehrer:innen versuchen, das Unterrichtsmaterial 

möglichst sachgerecht aufzubereiten. Von ihrer Blin-
denlehrerin Andrea Steiner fühlt sich Sofia besonders 
gut unterstützt. Diese begleitet die kluge wie enga-
gierte Schülerin die gesamte Schulzeit hindurch. Seit 
Herbst 2024 studiert die junge Singer Songwriterin 
Pop und Jazz Gesang an der Jam Music Lab Privatu-
niversität Wien und hat sich gut eingelebt. „Ich habe 
in jedem Kurs ein paar Mädels mit denen ich rede, es 
gibt nicht viele, die ich gut kenne, aber mit ein paar 
bin ich schon sehr close. Und die Lehrer:innen geben 
sich Mühe, die Dinge möglichst einfach für mich zu 
machen.“ Dennoch bleiben viele Herausforderungen. 
Es gilt, Wege zu bewältigen oder eine Lösung für mu-
siktheoretische Fächer zu finden. Sie wird dabei von 
einer Kollegin unterstützt, die zugleich ihre Assis-
tenz ist und für sie die Noten im Fach Musiklehre in 
Buchstaben übersetzt. Auch für Prüfungen werden 
individuelle Lösungen gefunden. Neue Stücke, sei es 
auf der Gitarre oder auf dem Klavier, eignet sich die 
Studentin über das Gehör an und lernt sie auswendig. 
So hat sie es schon immer gemacht.

Ich habe ein bissl darunter gelitten, 
weil ich schon in der Unterstufe nicht so 

richtig Teil der Klassengemeinschaft war, 
aber du kannst nichts erzwingen.

Sofia Reyna und ihre stolze 
Mutter Bettina Lichtenwörther.

Fo
to

: ©
 N

ick
 W

uk
ov

its



8

T I T E LG E S C H I C H T E

eine bestimmte Stelle. Sofia hatte viele komplizierte 
Operationen und aufwendige Therapien, da immer 
wieder eine Zyste gewachsen ist. Seit einigen Jah-
ren zum Glück nicht mehr. Alles, was bisher auf uns 
zugekommen ist, haben wir gut gemeistert.“ Sofias 
Mutter erinnert sich, dass sich zwar ihr Leben mit der 
Diagnose schlagartig geändert habe, dass sie aber 
nicht viel Gelegenheit gehabt hätte, traurig und ver-
zweifelt zu sein, da Sofia schon als Kind voller Neu-
gierde und Tatendrang gewesen sei. „Sie ist in der 
Früh aufgewacht, war fröhlich und hat gefragt: Was 
machen wir heute? Da hat man als Elternteil keinen 
Grund, mit dem Schicksal zu hadern. Wir haben immer 
versucht, sie zu fördern und zu unterstützen. Und wir 
unterstützen auch ihre musikalischen Ambitionen. 
Sie hat alle Herausforderungen und schweren Zeiten 
in ihrem Leben so gut bewältigt, sie verdient es, dass 
sie ihrer Leidenschaft nachgehen kann.“
Die Musik spielt in Sofias Leben von Anfang an eine 
Rolle. Sie hört schon als Kind gern Musik, die für sie 
zu einem Zufluchtsort und sicherem Hafen wird. Sie 
lernt früh Gitarre zu spielen, singt im Chor, nimmt Ge-
sangsunterricht und beginnt als Jugendliche Songs 
zu schreiben. 

Zuhause hole ich meine Gitarre oder setze mich ans 
Klavier und probiere aus, welche Akkorde am bes-
ten dazu passen. Erst dann kümmere ich mich um 
den Text. So läuft es meistens ab. Manchmal, wie bei 
HALF A GIRL fängt es auch mit dem Thema an.“ Sofia 
nimmt an Wettbewerben und Workshops teil, so auch 
im Sommer 2024 bei einem Songwriting Workshop 
im Burgenland, geleitet von Stefan Trenker und Jerry 
Meehan, einem Londoner Produzenten, der auch als 
Bassist von Robbie Williams tätig ist. „Die beiden ha-
ben gefragt, ob wer was in Arbeit hat, ich habe mich 
gemeldet und wir haben dann bei diesem Workshop 
daran weitergearbeitet. Ich bin mit den beiden in 
Mailkontakt geblieben. Mein Song hat Jerry so gut ge-
fallen, er hat mich eingeladen, in sein Tonstudio nach 
London zu kommen und den Song aufzunehmen.“ 
Sofia ist überwältigt. Sie reist mit ihren Eltern und 

Meistens fällt mir zuerst eine Melodie 
ein, das kann mir unterwegs oder in einem 

Café passieren. Ich nehme diese 
Melodie dann möglichst schnell auf, 

damit ich nichts vergesse.

Stolz und glücklich hält Sofia ihr erstes Album in der Hand.
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ihrem Gesangscoach Sissy Handler, bekannt als Mis-
Siss,  nach London. In Jerry Meehan‘s Wendy House 
Studios nimmt die junge Musikerin nicht nur einen, 
sondern drei Songs auf. Einen, ANGEL, sogar gemein-
sam mit ihrem Produzenten Jerry Meehan. „Es war 
eine tolle Stimmung. Alle waren super professionell 
und Jerry ist ein sehr liebenswürdiger und gefühlvol-
ler Mensch. Ich verknüpfe so viele Erinnerungen da-
mit, es war crazy, es war magisch.“
Die Musik nimmt in Sofias Leben viel Platz ein und 
ihre Songs schreibt sie mit Herzblut. Doch eine Kar-
riere als Sängerin strebt sie nicht an. „Das ist mir zu 
unsicher, du brauchst unglaublich viel Glück und Ta-
lent, um damit dein Leben bestreiten zu können. Ich 
mache jetzt Musik, weil das meine Leidenschaft ist. 
Zuerst studiere ich fertig, dann schaue ich wie es 
weitergehen könnte. Ich kann mir verschiedene Rich-
tungen vorstellen wie Unterrichten oder Musikthera-
pie.“ In ihrer Freizeit hört die Musikstudentin gerne 
Podcasts und ganz besonders liegt ihr der Kontakt 
zu ihren fünf blinden Freundinnen am Herzen, die 
an unterschiedlichen Orten in Österreich leben. Sie 
telefonieren oft und teilen vieles miteinander. „Sie 
sind mein größter Support, egal um was es geht. Sie 
sind bei allem dabei. Sie waren die ersten, die gesagt 
haben, dass sie zu meiner release Party im Novem-
ber kommen, sogar aus Kärnten und Tirol sind sie 
angereist.“ Kennengelernt haben sie sich bei Com-
putercamps und Projekttagen, die für junge blinde 
Menschen organisiert wurden. Die älteste ist 21, die 
jüngste 16. Aber nicht nur die Mädels verstehen sich 
prächtig, auch deren Eltern haben sich befreundet, 
erzählt Bettina Lichtenwörther. „Wir besuchen uns 
gegenseitig, verbringen einige Wochenenden im Jahr 
zusammen und fahren sogar gemeinsam auf Urlaub, 
letztes Jahr waren wir im Sommer auf der griechi-
schen Insel Karpathos. Zwischen uns Erwachsenen 
sind tiefe Freundschaften entstanden.“
Die Freundinnen und die Familie sind Sofia Reyna 
im Leben am wichtigsten. Das sei ihr besonders be-
wusst geworden, wie ihr erstes Album HALF A GIRL 
herausgekommen sei. „Wie krass da alle mitgefiebert 
haben, was das eigentlich für ein großes Ding war - im 
Nachhinein gesehen. Und wie viel alle dafür gemacht 
haben. Meine Freundinnen waren immer die ersten, 
die meine neuen Songs gehört und gesagt haben, 
was sie davon halten. Meine Mama ist ständig mit mir 
irgendwohin gefahren, sei es ins Studio oder um eine 

Gitarre oder Gewand zu kaufen. Ich bin auf Social-
Media-Kanälen aktiv, meine Website muss betreut 
werden, da steckt viel Arbeit dahinter. Ich tu so viel 
ich kann, aber meine Mama auch, und alle, die etwas 
damit zu tun haben.“ Sofias Mama, die an der Fach-
hochschule in Wiener Neustadt eine Abteilung leitet, 
meint, sie sei das Managen gewohnt, besonders gern 
mache sie es für Sofia und sie freue sich aus ganzen 
Herzen über die musikalischen Erfolge ihrer Tochter. 
Immer wieder tritt Sofia auf, unter anderem letzten 
Dezember bei einem Fest der Verrückten Jugend Ak-
tion (VJA), der Jugendgruppe des Blinden- und Seh-
behindertenverbands Wien, Niederösterreich, Bur-
genland. Wie geht es ihr auf der Bühne? Welche Rolle 
spielt es, dass sie nicht sehen kann, wie das Publikum 
auf ihre Musik reagiert? „Ich bin auf den Applaus am 
Ende eines Songs angewiesen oder dass man mir 
nachher sagt, wie man es empfunden hat. Das ist für 
mich immer sehr schön, weil ich so mitbekomme, was 
ich abgeliefert habe und was meine Musik mit den 
Leuten gemacht hat. Wenn mir jemand sagt, er habe 
Gänsehaut bekommen oder geweint, dann weiß ich, 
dass ich mit meinen Songs erreicht habe, was ich er-
reichen will.“

Das Album HALF A GIRL 
sowie die drei Singles sind direkt 
bei Sofia Reyna erhältlich: 

sofia.li@icloud.com
Bei Liveauftritten sowie im CD- und Schallplattenhandel
Monroe in Eisenstadt.

HALF

A

GIRL

SOFIA REYNA
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TEXT: MAG. URSULA MÜLLER
FOTOS: FLORIAN PESENDORFER &  
MAG. URSULA MÜLLER © BSVWNB

P O RT R A I T

	 Ohne Musik 	 Ohne Musik 
geht es nicht, geht es nicht, 

und ohne die 
Leut‘ auch nicht!

Sonnenuntergang in Namibia.

Bei Florian Pesendorfer nehmen 
die Beziehungen zu anderen 
Menschen und die Musik im Leben 
den wichtigsten Platz ein. Der 
Mittzwanziger, der zurzeit ein 
Studium der Rechtswissenschaften 
absolviert, möchte die Musik 
und die Juristerei später beruflich 
verbinden. 



chon in der Oberstufe des Gym-
nasiums bereitet sich Florian 

Pesendorfer am Konservatorium in St. Pölten auf das 
Musikstudium vor. Er studiert dort nach der Matura 
Kirchenmusik, sein Schwerpunkt ist die Orgel. Eine 
ungewöhnliche Wahl, diese habe auch mit seiner 
Oma väterlicherseits zu tun. „Meine Oma ist Organis-
tin und hat über Jahrzehnte die Musikschule in Mau-
erbach geleitet.“ Hinzu kommt, dass ein Schulfreund 
im Gymnasium in Lilienfeld Orgel spielen lernt. Flori-
an begleitet ihn öfters zum Üben und das Instrument 
gefällt ihm so gut, dass er selbst Orgel spielen will. 
Da sich die Schule im Stift befindet, gibt es ausrei-
chend Möglichkeiten zum Üben. Wie aber haben die 
Lehrer:innen am Konservatorium in St. Pölten re-
agiert, als der junge Mann dort mit dem Unterricht 
beginnen will? Denn er ist aufgrund einer angebo-
renen Netzhautdystrophie vom Sehen her stark ein-
geschränkt. „Die Lehrkräfte waren zuerst sehr skep-
tisch, ob es funktionieren wird. Man muss die Dinge 
unbedingt vorab besprechen, denn es wird von den 
Schüler:innen zum Beispiel erwartet, dass sie vom 
Blatt spielen. Aber das kann ich nicht. 

In seiner vorwissenschaftlichen Arbeit im Gymnasi-
um hat sich Florian Pesendorfer mit dem Klavierbau 
in Wien des 19. Jahrhunderts beschäftigt. Die Stadt 
war damals ein berühmtes Zentrum des Klavierbaus 
mit zahleichen Manufakturen. Bedeutende Klavier-
bauer waren unter anderem Bösendorfer, Streicher 
oder Graf. Die vorwissenschaftliche Arbeit weckt 
das Interesse des Schülers an historischen Instru-
menten. „Ich habe begonnen, sie zu sammeln. In-
zwischen habe ich drei Bösendorfer, zwei Streicher 
und einen Lichtenauer Flügel und zwei Tafelklavie-
re.“ Ein Glück, dass der junge Mann in einer geräu-
migen Wohnung lebt und dass es im Elternhaus in 
Annaberg viel Platz gibt. Klaviere müssen gehegt 
und gepflegt werden. So eignet sich der junge Musi-
ker das Stimmen von Klavieren an. „Früher am Blin-
deninstitut in Paris war Klavierstimmer einer von 
mehreren Ausbildungszweigen. Ich glaube, dass es 
in Frankreich und Deutschland diese Möglichkeit 
nach wie vor gibt. Ich finde es schade, dass es sie bei 
uns nicht mehr gibt. In Frankreich hat es sogar einen 
blinden Klavierbauer gegeben.“ 

Wie lange dauert es, bis er ein Stück gut spielen 
kann? Das hänge davon ab, wie komplex es sei. „Bei 
einer großen, mehrstimmigen Fuge von Johann Se-
bastian Bach, wie zum Beispiel die Fantasie und Fuge 
in g-Moll, dauert es einige Monate, bis ich mir dieses 
Stück erarbeitet habe. Aber man arbeitet ja immer an 
mehreren Stücken gleichzeitig.“ Das Orgelstudium 
ist breit gefächert. Es beinhaltet die Literatur, aber 
auch Musiktheorie und Musikgeschichte, Orgelbau-
kunde oder Dirigieren. Auf der Orgel spielt der junge 
Musiker besonders gern Bach, am Klavier am liebsten 
Schubert. 

Ich eigne mir ein neues Stück durch Vor- und 
Nachspielen an. Also über das Hören, zuerst 

die eine, dann die andere Hand.

	 Ohne Musik 	 Ohne Musik 
geht es nicht, geht es nicht, 
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Florian Pesendorfer hat 
ein abgeschlossenes Orgelstudium. 
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Seine juristische 
Ausbildung möchte 

er beruflich mit 
seiner Leidenschaft für 

Musik verbinden.
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Florian Pesendorfer verbringt seine ersten Lebens-
jahre in Wien, wächst dann in Annaberg in Niederös-
terreich auf. Seine Eltern betreiben ein Architektur-
büro in Wien, doch als sie den Bauernhof in Annaberg 
von den Großeltern mütterlicherseits übernehmen, 
zieht die Mutter mit den Kindern dorthin und der Va-
ter arbeitet unter der Woche in Wien. Die Stadt bleibt 
eine zweite Heimat, denn die Familie verbringt auch 
dort immer wieder Zeit. Die Großeltern in Annaberg 
betreiben Milchwirtschaft, eine Pferdezucht und eine 
Pension und arbeiten noch jahrelang tatkräftig mit. 
Florian wächst dort, wie er sagt, „frei auf“, zusammen 
mit seinen beiden jüngeren Brüdern, die zurzeit ein 
Wirtschaftsstudium absolvieren. Die Buben reiten, 
fahren Ski, haben Umgang mit Tieren, lernen ein In-
strument zu spielen, und gehen in die kleine Volks-
schule in Annaberg. „Wir waren zehn Kinder. Alle vier 
Schulstufen waren in einem Raum.“ Danach besucht 
Florian das Gymnasium in Lilienfeld. In der Unter-
stufe schreibt er noch mit der Hand und arbeitet mit 
einer Kamera, um die Unterlagen zu vergrößern. Ab 
der fünften Klasse nützt er den PC, verwendet eine 
Kamera zum Vergrößern sowie eine Sprachausgabe. 
Das erleichtert vieles. Aber ein Fach wie Mathematik 
bleibt herausfordernd, vor allem, wenn es um Grafi-
ken oder Geometrie geht. „Ich hatte eine Stützlehre

Das macht der junge Musiker, wenn möglich jeden 
Tag, ungefähr eineinhalb Stunden lang. So erhält er 
sich die Beweglichkeit und ist in der Lage, sich die 
Stücke zu merken. Denn er muss sein Repertoire aus-
wendig spielen. 

Ich habe unlängst eine Professorin in Weimar kon-
taktiert, sie ist auf diesem Gebiet federführend. Ich 
hoffe, dass sie mir gute Tipps geben kann.“ Ungefähr 
dreimal im Monat ist er als Organist tätig, „je nachdem 
wie es sich mit der Uni und allem anderen vereinba-
ren lässt.“ 

Die Schule und die einzelnen Klassen sind klein, 
die Lehrer in der Regel kooperativ.  Mit den 
Schulkolleg:innen kommt Florian gut aus. „Ich hätte 
es mir nicht besser wünschen können. Ich war immer 
mit dabei. Es war selbstverständlich, dass ich bei der 
Maturareise nach Mallorca mitfahre. Sie haben mich 
gut unterstützt.“
Seit der Matura lebt Florian wieder in Wien. Der jun-
ge Organist spielt am Wochenende regelmäßig in der 
Kirche. „Ich spiele in mehreren Pfarren, auch bei mir 
in der Nähe, in Baumgarten, da kann ich auch üben.“ 

Auch im Urlaub in Irland nützt
der begeisterte Musiker jede

Gelegenheit für ein Orgelspiel.

Ich hatte eine Stützlehrerin, die ein- bis zwei-
mal in der Woche gekommen ist. Sie hat 

mir tastbare Grafiken zur Verfügung gestellt 
oder einen Feinliner in den Zirkel eingespannt.

Ich bin dabei, die Braille Notenschrift
zu lernen. Ohne Lehrperson ist das schwierig 

und ich habe bis jetzt noch niemanden 
gefunden, der mir das beibringen könnte.
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land zu gehen. Er entscheidet sich für Straßburg und 
studiert dort Internationales Recht. Die Stadt ist für 
ihn aber auch deshalb attraktiv, da es dort viele his-
torische Orgeln gibt und viele Orgelkonzerte. „Es war 
eine gute Wahl.“ Er bleibt zwei Semester dort, denn 
es sei mit viel Aufwand verbunden, sich ein Aus-
landssemester zu organisieren und sich auf einer 
neuen Uni in einer fremden Stadt zurechtzufinden. 
„Ich hab gedacht, wenn ich nur ein Semester bleibe, 
dann kenne ich mich gerade aus und muss wieder 
heim.“ Die allermeisten Vorlesungen und Prüfungen 
sind auf Französisch. Sein Job in einem Dunkelrestau-
rant trägt ebenfalls dazu bei, seine Sprachkenntnisse 
zu perfektionieren. In der Gemeinschaft der ande-
ren Erasmus Studierenden, die aus Brasilien, Spani-
en, Italien, Deutschland oder aus der Schweiz kom-
men, fühlt sich der Student wohl. Aber die meisten 
Menschen lernt er nicht beim Jusstudium, sondern 
über die Musik kennen. Er kontaktiert Lehrkräfte an 
der Musik Universität, besucht Kirchen und spricht 
Organist:innen an, und erhält so auch die Gelegen-
heit, auf einer Orgel spielen zu können.
Der begeisterte Organist interessiert sich sehr für 
Sprachen. Im Louis Braille Haus besucht er seit eini-
ger Zeit einen Italienisch Kurs. „In der Musik gibt es ja 
viele Begriffe aus dem Italienischen. Wir waren auch 
oft in Italien auf Urlaub, ich möchte dort kommuni-

Der Jusstudent an der Silbermann-Orgel 
aus dem Jahr 1781 in der 

Jesuitenkirche Molsheim im Elsass.

Das Studium der Rechtswissenschaften absolviert 
der vielseitig begabte junge Mann als Fernstudium. 
Das bietet Vorteile, da praktisch alles digital abläuft. 
Beruflich würde er seine Leidenschaft für die Musik 
gerne mit der Juristerei verbinden. Er könne sich vor-
stellen, im Ministerium für Kunst und Kultur zu arbei-
ten oder in der Event Organisation. Erste Erfahrun-
gen in diesem Bereich sammelt Florian Pesendorfer 
als Mitglied in einem Verein, der Konzerte auf histori-
schen Instrumenten veranstaltet. „Wir wollen das für 
die romantische Klavierliteratur bekannter machen. 
Die historischen Instrumente eröffnen eine völlig an-
dere Klangwelt. Die Musik wirkt anders, wenn sie auf 
den Instrumenten gespielt wird, für die sie kompo-
niert wurde. Das wollen wir fördern. In diesem Verein 
habe ich zum Beispiel die Vereinsstatuten überarbei-
tet, oder ich kümmere mich um organisatorische Din-
ge wie Saalmieten oder Förderungen.“ 
Im Lauf seines Studiums nutzt Florian Pesendorfer 
die Möglichkeit, mit dem Erasmusprogramm ins Aus-

Florian interessiert sich für historische 
Instrumente. Hier spielt er auf einem Flügel aus 
dem Jahr 1825 im Museo Carlo Schmiedl in Triest.
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zieren können. Ich verstehe viel, aber selbst Spre-
chen muss halt geübt werden. Das passiert in diesem 
Kurs.“ Er geht gerne in Konzerte, mag Jazz und Klas-
sik, Liederabende, Orgel- oder Chorkonzerte. Er singt 
im Louis Braille Chor und dienstags ist Schwimmen 
angesagt. Mit seiner Familie unternimmt er immer 
wieder Reisen in europäische Städte, aber auch nach 
China, in die USA oder Namibia.
Seit ungefähr einem Jahr lebt der leidenschaftliche 
Musiker und angehende Jurist mit seiner Freundin 
zusammen. Sie ist Informatikerin und die beiden sind 
seit über vier Jahren ein Paar. Er genieße das gemein-
same Leben. 
Also selbstständig sein, Beziehungen mit Gleichalt-
rigen pflegen und unabhängig Dinge unternehmen.“ 
Es sei wichtig, sich selbst zu fordern, sich etwas zuzu-
trauen und offen mit seiner Sehbehinderung umzu-
gehen. Er habe damit bei Praktika in der Nationalbank 
oder im Landwirtschaftsministerium gute Erfahrun-
gen gemacht. „Die Leute waren durchwegs sehr nett, 
offen und lernwillig. Viele hatten noch nie mit einer 
blinden oder sehbehinderten Person zu tun gehabt.

 Ich finde es auch wichtig, dass die Leute nachfragen, 
wenn sie etwas interessiert, da gibt es oft eine gro-
ße Scheu.“ Florian Pesendorfer erzählt, dass es bei 
ihm einige Zeit gedauert habe, bis er offen mit seiner 
Sehbehinderung umgehen konnte. „Ich war früher 
sehr ungern mit einem Blindenstock unterwegs. Ich 
habe das abgelehnt, denn das unterscheidet einen 
von den anderen. Aber ich gewinne viel an Lebens-
qualität, wenn ich es mir eingestehe, es ist halt wie 
es ist.“ In Annaberg oder Lilienfeld, auch in St. Pölten 
sei es möglich gewesen, ohne weißen Stock unter-
wegs zu sein, nicht aber in Wien oder Straßburg, das 
sei viel zu gefährlich.
Florian Pesendorfer sagt, er sei froh, dass er von der 
Musik nicht leben müsse. Denn die Klassik Szene sei 

sehr hart, sehr stark auf den Wettbewerb ausgerich-
tet. Da werde einem nichts geschenkt. Die Musik aber 
spiele in seinem Leben eine wesentliche Rolle. „Die 
Musik erfüllt mich. Ich brauche die Musik, damit es mir 
psychisch wie physisch gut geht. Und es ist schön, 
dass Musik so leicht verfügbar ist. Klar kostet es et-
was, wenn man ein Instrument kauft. Anders ist es, 
wenn man in einem Chor singt. Das gemeinsame Mu-
sizieren kann man durch nichts ersetzen.“ Florian Pe-
sendorfer ist froh, dass er den Louis Braille Chor ge-
funden hat. Er hat davor auch bei anderen Chören 
gesungen. Dort sei er aber immer vor dem Problem 
gestanden, dass die Mitglieder vom Blatt singen kön-
nen müssen, weil alles andere zu viel Zeit zum Ein-
studieren benötigen würde. Das ist beim Braille Chor 
anders. Die Chorleiterin stellt für jede Stimmlage, für 
Sopran, Alt, Tenor, Bariton oder Bass Aufnahmen zur 
Verfügung und es ist genug Zeit zum Einstudieren 
und Üben. Im Chor singen ungefähr 30 Leute mit, die 
meisten können sehen, einige sind blind. Der Einsatz 
für die sehbehinderten Sänger:innen geht über das 
Atmen. Es wird gemeinsam geatmet und gemeinsam 
gesungen. So schafft die Musik Gemeinschaft und 
Verbundenheit. 

Ich denke, dass bei sehbehinderten 
Menschen die Gefahr besteht sich zu isolieren 

und dass sie viel weniger von dem erleben, 
was ein junger Mensch erleben möchte.

Im Blinden- und Sehbehindertenverband lernt 
der begabte junge Mann Italienisch.
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iele Unsicherheiten prägten Ihre Ankunft 
in Österreich im Jahr 2017: „Die großen 
Herausforderungen waren natürlich, in 

ein neues Land zu kommen, die Sprache zu erlernen, 
die Kultur kennen zu lernen, aber auch zu verstehen, 
wie die Gesellschaft hier funktioniert“, erzählt Frau 
Ali. Hinzu kam ein gesundheitlicher Rückschlag. „Seit 
fünf Jahren bin ich sehbehindert. Ein Tumor hat mei-
nen Sehnerven geschadet, das war sehr schwer für 
mich. Ich musste vieles neu erlernen. Zum Beispiel 
wie ich mich auf der Straße bewege oder einkaufen 
gehe.“

Systematische und weitreichende 
Unterstützungsleistungen 
bieten Hilfe auf dem Lebensweg 
Über die Organisation Diakonie Flüchtlingsdienst 
kam der Kontakt mit Frau Bianca Rabanser, Mitar-
beiterin der Beruflichen Assistenz & Akademie BSV 
GmbH (BAABSV), zustande. Nach einer Erhebung 
war schnell klar, dass eine Ausbildung der Schlüssel 
für ihre Zukunft in Österreich sein würde. In Somalia 
hatte sie nur eine geringe Grundbildung genossen. 
Der Prozess begann mit einem maßgeschneiderten 
Unterstützungspaket: Einmal pro Woche Orientie-
rungs- und Mobilitätstraining (O&M), um sich im All-

tag zurechtzufinden, und einen über die Aus- und 
Weiterbildungsassistenz organisierten Deutsch-
kurs, der von einem externen Deutschinstitut im 
Louis Braille Haus durchgeführt wurde. Zusätzlich 
erfolgte eine Bedarfsanalyse sowie in weiterer Fol-
ge, mittels der Technikassistenz für Menschen mit 
Blindheit und Sehbehinderungen, die Beantragung 
und Bewilligung eines Bildschirmlesegerätes mit 
Vorlesefunktion für die private Nutzung durch Mit-
tel des Fonds Soziales Wien, das für sie unverzicht-
bar geworden ist. Zudem organisierte die Aus- und 
Weiterbildungsassistenz eine Einzelschulung mit 
mehreren Einheiten zu den Themen Hilfsmittel-
nutzung und dem Erlernen des 10-Finger-Systems. 

„Vieles hat sich verändert“, sagt Frau Ali über die Hilfs-
mittel. „Wenn ich versuche etwas zu lesen bzw. mich 
sehr anstrenge, passiert es sehr oft, dass ich starke 
Kopfschmerzen bekomme. Mit dem Lesegerät kann 
ich beispielsweise den Hintergrund verändern oder 
die Schrift vergrößern, und das hilft mir sehr.“ Für den 
Fall, dass die Kopfschmerzen dennoch auftreten, 
nutzt sie die Vorlesefunktion: „Das hilft echt sehr.“ 

Damit Frau Ali auch selbstständig proaktiv ihren 
Lebenslauf und ihre Bewerbungsunterlagen erstel-

Ein neues Land, eine neue Sprache, eine uner-
wartete Sehbehinderung – die Ausgangslage 
von Ugbad Ali war alles andere als einfach. 
Doch wer der jungen Frau heute gegenüber
sitzt,spürt sofort: Das ist eine Person, die ihr 
Schicksal mit ungeheurer Willenskraft und einer 
beeindruckenden positiven Einstellung in 
die Hand nimmt. Ihre Reise ist ein Beispiel für 
die Kraft der Eigenmotivation, aber auch dafür, 
was gezielte Unterstützung und Spenden
finanzierungen bewirken können.

Von  SOMALIA SOMALIA 
in die Lehre in 
ÖSTERREICHÖSTERREICH
TEXT UND FOTOS: MICHAEL SCHRENK, BA

Ugbad Ali mit einem technischen Hilfsmittel.
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len, bearbeiten und versenden kann, sowie um mit 
den zahlreichen Firmen in Kontakt zu treten und bei 
allfälligen Bewerbungsgesprächen eine Orientie-
rungshilfe zur Hand zu haben, wurde ihr durch Mit-
tel der COFRA Foundation ein Laptop und ein Smart-
phone zur Verfügung gestellt.

Parallel dazu besuchte Frau Ali weitere Deutsch-
kurse für benötigte Zertifizierungen. Im zweiten 
Schritt stand das Thema Beruf und Ausbildung im 
Mittelpunkt. Für den Pflichtschulabschluss wur-
de der Schulweg mittels O&M-Training erarbeitet 
und Lernunterlagen durch die Medienassistenz 
der Aus- und Weiterbildungsassistenz barrierearm 
aufbereitet. Gemeinsam mit der Arbeitsassistenz 
wurden Bewerbungen für den Bürobereich und den 
Lebensmitteleinzelhandel geschrieben und ver-
sandt – zunächst ohne Erfolg. Eine Idee von Frau 
Rabanser brachte die Wende: Ein Arbeitstraining bei 
dem Verein Humanisierte Arbeitsstätte, einem sozi-
alen Dienstleistungsunternehmen, in einer Saftbar 
(Saftbar – Mentorix). Im weiteren Verlauf des Ar-
beitstrainings bot man der jungen Frau eine Lehr-
stelle an, doch im letzten Moment platzte die Finan-
zierung – ein herber Rückschlag, wie er im Alltag der 
Arbeitsassistenz leider öfters vorkommt.

Der Wille zählt
Doch Frau Ali gab nicht auf. Ihr Antrieb ist tief in ihr 
verwurzelt: „Meine Motivation ist es, meine Sachen 
selbstständig tun zu können.“ Dieser eigene Wille 
war auch für David Föttinger, der die Betreuung von 
Frau Ali übernahm, der entscheidende Faktor. „Als 
Fachkraft gesehen, ist es natürlich ein sehr schöner 
Fall, weil eben dieser Wille da ist, die Eigenmotivation 
und Frau Ali total dabei ist und selbst Schritte setzen 
kann. Sie ist eine Person, die eigene Ideen hat, stark, 
emanzipiert und selbstständig ist.“
Horst Fromm vom Projekt Mentorix setzte sich nach 
der abgesagten Finanzierung weiter für Frau Ali ein 
und fand schließlich eine Lehrstelle im Einzelhandel. 
Am 1. September 2025 begann sie ihre verlänger-
te Lehre. Ihr nächstes großes Ziel ist klar: „An erster 
Stelle steht der positive Lehrabschluss.“
Zurzeit läuft über die Technische Arbeitsassistenz 
ein Antrag auf Zuschuss zur barrierefreien Arbeits-
platzadaptierung für Menschen mit Behinderungen 
beim Sozialministeriumservice Wien, damit Frau Ali 
auch auf ihrer Arbeitsstätte optimal mit den benötig-
ten technischen Hilfsmitteln ausgestattet wird.

Botschaft an die Gesellschaft, 
an Betroffene und an sich selbst
Was wünscht sie sich von der Gesellschaft? Mehr 
Rücksicht im öffentlichen Raum und vor allem barri-
erefreie Webseiten. Ihre wichtigste Botschaft aber 
richtet sich an Menschen in ähnlichen Situationen: 
„Was mir geholfen hat ist, dass ich akzeptiert habe, 
was mir passiert ist. Einfach immer weitermachen. 
Ich versuche immer irgendwelche Lösungen zu fin-
den. Ich will leben und das Leben genießen.“
Ihr Plan für die Zeit nach der Lehre? „Ich werde ver-
suchen, so viel wie möglich am neuen Arbeitsplatz zu 
lernen. Im Anschluss möchte ich das Reisen allein er-
lernen.“ Sie lacht. „Ich plane viel!“ Bei Frau Ali ist man 
überzeugt, dass sie diese Pläne auch in die Tat um-
setzen wird.

Ich möchte mich bei der COFRA Foundation 
bedanken, mit deren Spende die technischen 
Hilfsmittel wie Handy und Laptop finanziert 

werden konnten, und bei allen, die mir auf mei-
nem Weg geholfen haben.

Frau Ali stellt sich allen Herausforderungen.
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Frau Mag. Brigitte Lang 
leitet eine Gruppe, welche sich 
regelmäßig im Louis Braille 
Haus trifft . Die unterschiedli-
chen Übungen sollen dazu bei-
tragen, kognitive Fähigkeiten 
wie Gedächtnis, Konzentration 
oder Problemlösung zu stärken 
und das Gehirn geistig fit zu 
halten. Wir haben Frau Lang 
zum Interview gebeten.

Viele Menschen wünschen sich,
noch im Alter geistig fit zu sein 

und dass sie selbstständig leben 
können. Gute Gene helfen, dieses Ziel 

zu erreichen, genauso wie das 
Gedächtnistraining. Im „Denkcafé“ 

im Blinden- und Sehbehinderten
verband WNB kann man sein Gehirn 

trainieren und gleichzeitig das  
Beisammensein mit anderen genießen.

A N G E B OT

will gefordert werden.
GehirnGehirn

Frau Mag. Lang, Sie sind un-
ter anderem ausgebildete 
Gedächtnistrainerin und lei-
ten die Gruppe „Denkcafé" im  
Louis Braille Haus Worauf ach-
ten Sie besonders, Wenn Sie 
mit Menschen arbeiten, die 
blind oder sehbehindert sind? 
Denn viele gängige Übungen 
setzen ja voraus, in Schwarz-
schrift lesen und schreiben  
zu können.
Brigitte Lang: Ich überlege sehr 
genau, wie ich die einzelnen Übun-
gen gestalte. Denn sie sollten im 
wahrsten Sinn des Wortes begreif-
bar sein. Wenn ein Sinn beeinträch-
tigt ist, ist es wichtig, möglichst alle 
anderen Sinne anzusprechen. Und 

ich lasse jene Übungen weg, wo 
man Dinge aufschreiben oder lesen 
muss. Ansonsten unterscheidet 
sich das Gedächtnistraining nicht 
von jenem, welches ich mit Men-
schen mache, die sehen können. 
Das Anliegen von unserem Denk-
café ist ernst, wir möchten mit den 
Übungen die Gedächtnisleistung 
stärken, aber ich muss sagen, wir 
haben immer viel Spaß miteinan-
der. (Lacht) Die Teilnehmer:innen 
in dieser Gruppe sind zwischen 45 
und 90 Jahre alt. Das Zusammen-
kommen und das Gruppenerlebnis 
sind sehr wichtig. Denn Kontakte 
und Geselligkeit tragen auch dazu 
bei, einer Demenzerkrankung vor-
zubeugen. 
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TEXT & FOTOS: MAG. URSULA MÜLLER
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Die Vorstellung, an einer De-
menzerkrankung wie an der 
Alzheimer Krankheit zu lei-
den, löst bei vielen Menschen 
unangenehme Gefühle wie 
Angst und Schrecken aus. 
Denn die Krankheit verändert 
einen Menschen, macht ab-
hängig und hilflos, und ist bis 
jetzt nicht heilbar. Wir kön-
nen aber mit einem gesunden 
Lebensstil einiges dazu bei-
tragen, einer Demenzerkran-
kung vorzubeugen oder sie 
hinauszuzögern. Eine weitere 
Präventionsmaßnahme ist 
das Gedächtnistraining. Was 
genau versteht man darunter?

Lang: Das Gedächtnistraining um-
fasst alles, wo ich meine Gehirn-
zellen aktiviere. Vieles lässt sich in 
den Alltag integrieren. Ich nenne 
ein einfaches Beispiel. Ich versu-
che, mir die Dinge, die ich einkau-
fen will, auswendig zu merken. 
Dazu gibt es verschiedene Metho-
den und ich gebe immer praktische 
Tipps für den Alltag. Bei den Übun-
gen ist es mir wichtig, Sprache und 
Bewegung zu verknüpfen. Wir 
beginnen jede Einheit mit einem 
Spruch, dieser lautet: Das Denk-
café ist da, wir sagen alle ja, wir 
machen alle mit, das hält uns jung 
und fit. Diese Worte verbinden wir 
mit einer Bewegung, wir klatschen 
uns auf die Oberschenkel, wir klat-
schen in die Hände, dann über-
kreuzen wir die Arme. Außerdem 
wähle ich für jede Einheit ein The-
ma aus wie Geld, Sprache, Glück 
oder Emotionen. Ich bringe Kleinig-
keiten wie Fruchtgummis mit, weil 
ich verschiedene Sinne wie Rie-
chen und Schmecken einbeziehen 
möchte, auch die Feinmotorik soll 

angesprochen werden, genauso 
wie das Fühlen. Mit den Übungen 
sollen unterschiedliche Sinne und 
Regionen im Gehirn angesprochen 
werden.

 
Wie kann man sich konkret 
eine Übung zum Thema Spra-
che vorstellen?
Lang: ch verwende für diese 
Übung einen Würfel, wo auf jeder 
Seite ein Buchstabe aufgeklebt 
ist, den man ertasten kann. Wenn 
wir eine Übung zur Wortfindung 
machen, dann wird gewürfelt. Bei 
einem A fällt mir zum Thema Spra-
che zum Beispiel das Wort Alpha-
bet ein. Es wird dabei einerseits 
das Tasten aktiviert, andererseits 
muss ich überlegen, welcher Be-
griff mit dem Anfangsbuchstaben 
A zum Thema passt. Ein anderes 
Beispiel, wir hatten einmal das 
Thema Anglizismen. Das heißt, 
es geht um englische Wörter, die 
bereits Eingang in den deutschen 
Sprachgebrauch gefunden haben 
und von vielen selbstverständlich 

verwendet werden. Eine Übung 
kann so ablaufen, dass jede Per-
son ihren Vornamen sagt, und mit 
dem Anfangsbuchstaben einen 
Anglizismus bildet. Also ich hei-
ße Brigitte, ein passender Begriff 
wäre Brainstorming. Das trainiert 
das Langzeitgedächtnis. Aber wir 
machen auch Übungen, die das 
Kurzzeitgedächtnis stärken. Dafür 
verwenden wir den Hörsinn. Ich 
spiele ein Lied vor, ich greife oft 
auf Songs zurück, die in der Jugend 
meiner Gruppenmitglieder populär 
waren. Beim Thema Geld haben 
wir uns Hey Boss, ich brauch mehr 
Geld angehört, und ich stelle Fra-
gen zum Inhalt. Beim Thema Geld 
ist es auch ums Rechnen gegan-
gen. Ich habe eine Rechnung vom 
Supermarkt vorgelesen und die 
Teilnehmer:innen haben die ein-
zelnen Posten im Kopf zusammen-
gerechnet. Diese Übung kann man 
auch zuhause machen, wenn der 
Partner oder die Partnerin sehend 
ist. Wir sind eine gemischte Grup-
pe, es gibt Paare, wo eine Person 

Die Teilnehmer:innen fühlen sich in der Gruppe wohl. 
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sehend, die andere sehbehindert 
ist. Im Denkcafé werden also Kurz- 
und Langzeitgedächtnis trainiert, 
aber auch Koordination und Kom-
munikation. Es sollen möglichst 
viele Bereiche des Gehirns stimu-
liert werden. Grundsätzlich lässt 
sich sagen, unser Gehirn will gefor-
dert werden, will Neues lernen.

Beim Gedächtnistraining ha-
ben Sie auch immer zwei 
Stressbälle dabei, einen in 
Form eines Gehirns, einen in 
Form eines Herzens.
Lang: Ja, ich sage immer, meine 
Trainings sind für das Gehirn und 
ich mache sie mit viel Herz. (Lacht) 
Und sie sind bei Übungen, die 
reihum gehen, sehr nützlich. Wir 
machen am Anfang jeder Einheit 
eine kurze Vorstellrunde, wo alle 
ihren Namen sagen. Jede blinde 
Person weiß sofort, dass sie an 
der Reihe ist, wenn sie den Ball be-
kommt. Oder wenn man bei einer 

Aufgabe ein bisschen überlegen 
will, ist es auch sehr angenehm, 
diesen Stressball in Form eines 
Gehirns in der Hand zu halten und 
zu drücken. Dieses Haptische, das 
Fühlen der Gehirnwindungen auf 
dem Stressball stimmt uns auf die 
Übungen ein.

 
Das Gehirn ist unser wichtigs-
tes Organ. Es ist die Steuer-
zentrale für alle lebensnot-
wendigen Abläufe in unserem 
Körper. Es besteht aus ver-
schiedenen Teilen und aus Mil-
liarden von vernetzten Ner-
venzellen. Wie wirkt sich das 
Gedächtnistraining aus?  
Lang: Je mehr ich trainiere und je 
verschiedenartiger die Übungen 
sind, desto mehr Synapsen bilden 
sich, also diese Verzweigungen. 
Dies kann man in jedem Alter er-
reichen. Es ist im Alter schwieriger 
etwas Neues zu lernen, aber es ist 
möglich. Vorausgesetzt ich will es. 

Man fragt sich vielleicht, bin ich 
gut genug, schaffe ich das? Diese 
Ängste haben die meisten von uns, 
wenn sie in eine neue Gruppe kom-
men. Aber diese Ängste möchte ich 
nehmen. Es ist mir wichtig zu beto-
nen, dass es in unserer Gruppe kei-
nen Leistungsdruck gibt. Jede Per-
son löst die Aufgaben in der Weise 
wie es ihr im Augenblick möglich 
ist. In unserem Denkcafé geht es 
darum, die Übungen spielerisch zu 
machen, Freude daran zu haben, 
andere Menschen zu treffen und 
sich auszutauschen. Wichtig ist mir 
auch zu sagen, dass das Denkcafé 
inklusiv stattfindet.  Partner:innen, 
Freund:innen, Bekannte ab unge-
fähr 50 Jahren sind herzlich will-
kommen aktiv teilzunehmen. 

Einige der Gruppenmitglieder, 
manche sind von Anfang an 
dabei, andere sind erst später 
dazu gekommen, schildern 
ihre Eindrücke vom Denkcafé: 
Kiki Lindenthal: Das Denkcafé ist 
eine wunderbar nette Sache, ich 
freu mich jedesmal darauf. Wir ha-
ben alle eine Hetz und so soll es 
ja auch sein. Natürlich ist es blöd, 
wenn man einmal etwas nicht 
weiß, aber es fällt einem ja kein Za-
cken aus der Krone und wir kennen 
uns inzwischen schon recht gut.
Thomas Lindenthal: Ob es einen 
Nutzen hat, kann ich schwer beur-
teilen. Wie wäre es, wenn ich nicht 
gekommen wäre? Aber das wird 
sich vielleicht später herausstel-
len. (Lacht)
Isabella Hartl: Besonders gefällt 
mir, dass wir Tipps bekommen, die 
wir im Alltag umsetzen können. 
Also zum Beispiel, wie wir uns Na-
men oder Zahlen besser merken 
können. Oder wie wir ohne Liste 

Die Leiterin des Denkcafés  sorgt für eine entspannte Atmosphäre 
und will bei den Übungen möglichst viele Sinne ansprechen.

A N G E B OT
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einkaufen gehen können, weil 
man dafür seinen Körper einset-
zen kann. Ich nutze das für mich im 
Alltag.
Siegfried Ambach: Mich hat meine 
Freundin motiviert, ins Denkcafé 
zu kommen. (Lacht) Ich bin 86 Jah-
re alt und ich leide sehr stark unter 
dem Verlust des Kurzzeitgedächt-
nisses. Aber sonst bin ich noch ganz 
flott unterwegs, ich gehe Bergstei-
gen und musiziere noch immer. 
Aber wenn ich mir etwas merken 
soll, das morgen oder übermorgen 
ist, dann ist das schnell weg. Ich 
gehe ins Denkcafé, weil es gut ist, 
wenn ich etwas tu.
Hans Stiny: Mich hat auch meine 
Partnerin ermuntert, hierher zu 
kommen. Die Übungen, die wir ma-
chen, sind für mich eine gute Anre-
gung, auch daheim etwas zu tun. 
Es ist unterschiedlich, an manchen 
Tagen fallen mir Sachen oft nicht 
ein, aber an anderen habe ich kein 
Problem mit meinem Gedächtnis. 

Ich löse gerne Kreuzworträtsel und 
am Abend spielen wir oft Karten 
miteinander.
Hildegard Monschein: Was führt 
mich her? Erstens mein Partner, 
damit er was für sein Hirn tut. 
(Lacht) Wir machen einige Übun-
gen, die wir hier kennengelernt ha-
ben öfters, wenn wir zum Beispiel 
in der U-Bahn unterwegs sind. Ich 
schätze die Anregungen, die wir 
hier bekommen. Es heißt ja, man 
soll das Gehirn möglichst vielseitig 
verwenden und aktivieren. Man 
kann gar nicht früh genug mit so 
einem Training anfangen.
Kurt Prall: Ich bin erst seit Kurzem 
dabei und mir gefällt es in dieser 
Gruppe sehr gut. Unsere Trainerin 
macht das wunderbar, sie bringt 
mein Hirn auf Touren. (Lacht) Es 
macht mir Spaß und wenn man 
einmal etwas nicht weiß, braucht 
man sich nicht zu genieren, das 
kann einfach passieren, das ist das 
Nette. 

Für alle, die sich für das Gedächt-
nistraining interessieren, gibt es 
das Angebot einer kostenlosen 
Schnupperstunde. Man kann jeder-
zeit einsteigen. Die Gruppe trifft 
sich alle 14 Tage, ein Block umfasst 
sechs Einheiten, und zwischen je-
dem Block gibt es eine Pause. Eine 
Einheit dauert eineinhalb Stunden 
und kostet 15 Euro.

Das Gehirn will gefordert werden und Spaß soll es auch machen. 
Die Gruppenmitglieder nehmen sich Anregungen für ihren Alltag.

Fühlen, riechen, schmecken: 
Die Sinne sind beim  

Gedächtnistraining mit 
sehbehinderten Menschen 

besonders wichtig.

Der Stressball in Form eines 
Gehirns macht die Runde.

Das Gehirn in der Hand 
unterstützt beim Denken. 



TEXT: MAG. URSULA MÜLLER
FOTOS: PRIVAT
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Es kommt auf das ent
sprechende Mindset, auf 
die innere Haltung an.

Unzertrennlich: Die eineiigen 
Zwillingsschwestern Angelika und Dani.

P O RT R A I T

Davon ist Angelika Angerer überzeugt. Die junge Frau, sie ist Mitte 
zwanzig und von Geburt an blind, studiert an der Uni Wien, ist weltoffen 
und hat viele verschiedene Interessen.
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ie junge Niederösterreicherin studiert 
Spanisch, Französisch und Deutsch fürs 
Lehramt. Mit einem Erasmus Stipendi-
um verbringt sie ein Semester in Santia-

go de Compostela, dort wo der Jakobsweg endet. „Das 
war wirklich eine coole Erfahrung“, erzählt sie. „Man 
hat ja so Klischees von diesem Land. Es war spannend, 
für eine Weile dort zu leben, auf die Uni zu gehen und 
mit „echten“ Spanierinnen und Spaniern in Kontakt zu 
kommen. Für das Studium hat mir der Aufenthalt viel 
gebracht.“

Angelika wagt mit dem Auslandssemester einen gro-
ßen Schritt, trennt sich erstmals für längere Zeit von 
ihrer Zwillingsschwester und geht an einen unbe-
kannten Ort. Neuland zu betreten ist für jeden Men-
schen eine Herausforderung, ganz besonders aber 
für eine Person, die blind ist. Die Uni in Santiago de 
Compostela ist nicht sehr groß, aber die Vorlesungen 
und Seminare finden in unterschiedlichen Gebäu-
den statt, es sind also viele Wege zurückzulegen. In 
der allerersten Zeit wird Angelika von ihrer Mutter 
unterstützt. Sie gehen alle wichtigen Wege gemein-
sam ab und die Erasmus Studentin lernt, sich in der 
neuen Umgebung zu orientieren. Dennoch muss sie 
hin und wieder nach dem Weg fragen. Das ist einer-
seits einfach, sie kann die Sprache und die Menschen 
reagieren offen und hilfsbereit, aber wenn man die 
Örtlichkeiten nicht sehr gut kennt, ist es oft trotzdem 
schwierig, den Erklärungen zu folgen. Aber die coura-
gierte junge Frau findet im wahrsten wie im übertra-
genen Sinn des Wortes ihren Weg.
Seit kurzem studiert Angelika Angerer neben Spa-
nisch und Französisch auch noch Deutsch, weil sie 
sich dadurch weitere berufliche Möglichkeiten eröff-
net. Auch im eigenen Land ist es als blinde Studen-
tin nicht einfach, den Uni Alltag zu organisieren, die 
Hörsäle und Seminarräume zu finden, barrierefreie 
Unterlagen zu erhalten und Prüfungen in einer für sie 

geeigneten Weise abzulegen. Viele Unterlagen sind 
auf der Lernplattform Moodle für alle Studierenden 
verfügbar, aber das bedeutet nicht, dass diese barrie-
refrei sind, dass sie also von blinden Studierenden ge-
lesen werden können. Wie lassen sich diese Hürden 
aus dem Weg räumen? 

„Sie sind grundsätzlich verständnisvoll, aber manch-
mal fehlt ihnen die Vorstellung, was und wie ich die 
Dinge brauche. Andere geben sich wirklich Mühe und 
stellen mir alles barrierefrei auf die Moodle Plattform, 
das finde ich ziemlich cool. Im Lehramtsstudium ist es 
so, dass wir Studierende sehr viele Präsentationen 
machen müssen. Es gibt viele Kolleg:innen, die ext-
rem darauf achten, dass die Dokumente auch für mich 
lesbar sind. Das finde ich auch sehr cool.“ 
Die meisten Lehrveranstaltungen, die Angelika An-
gerer besucht, finden am Uni Campus im Alten AKH  

Die Erasmus Studentin vor 
der Kathedrale in Santiago.

Ich war ich zum ersten Mal allein länger 
weg von zuhause.“ Das bedeutet weg von 

Freund:innen, Eltern und Geschwistern, aber 
vor allem weg von Dani, meiner eineiigen 

Zwillingsschwester. 

Am Anfang des Semesters schreibe ich den 
Professor:innen, dass ich in ihre Lehrver
anstaltung komme, dass ich blind bin und 

barrierefreie Unterlagen benötige.
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und auf der Hauptuni statt. Wie hat sie ihre Studien-
wahl getroffen, was hat sie motiviert, Spanisch und 
Französisch zu studieren? „Ich hatte immer den Plan, 
Lehrerin zu werden. Eigentlich wollte ich Mathematik 
und Biologie unterrichten, das hätte mich sehr inter-
essiert, aber als blinde Person ist das sehr schwierig. 
Selbst wenn ich das Mathematikstudium geschafft 
hätte, bleibt die Frage, wie ich den Stoff anderen bei-
bringen könnte? Deshalb habe ich mich davon verab-
schiedet. Dann habe ich mich für Spanisch entschie-
den, weil ich das Fach schon in der Schule hatte. Ich 
habe es damals eigentlich wegen meiner Schwester 
gewählt, weil sie es genommen hat, aber ich bin dann 
voll in die Sprache hineingekippt.“ Sie interessiere 
sich für vieles und könne sich für vieles begeistern, es 
komme auf das entsprechende Mindset, auf die inne-
re Haltung an.
Angelika wächst in Hennersdorf bei Wien auf. Zusam-
men mit ihrem Bruder Florian, er ist der älteste, arbei-
tet als Musiker und ist ebenfalls von Geburt an blind. 
Zusammen mit ihrer Schwester Bettina, die fünf Jah-
re älter und im Gesundheitsbereich tätig ist, und mit 
ihrer Zwillingsschwester Dani. Die zwei Mädels besu-
chen den Kindergarten in Hennersdorf, sie seien da-
mals „ur schüchterne“ Kinder gewesen. Ab der Volks-
schule sind die Zwillinge am Bundesblindeninstitut 

(BBI). Der große Bruder ist schon da und die Mutter 
bringt die drei Geschwister in der Früh zur Schule und 
holt sie wieder ab. „Das war immer so eine entspannte 
Zeit bei der Mama im Auto“, erinnert sich Angelika. Die 
zwei Mädchen, die sich zum Verwechseln ähnlichse-
hen, tragen meistens unterschiedliches Gewand mit 
festgelegten Farben. Rot ist Angelikas Lieblingsfarbe, 
Gelb die von Dani. Als die beiden einmal versehentlich 
das Gewand vertauschen, aber draufkommen was 
ihnen passiert ist, machen sie sich einen Spaß draus 
und verbringen den Tag in der Schule mit vertausch-
ten Rollen. Als junge Erwachsene werden sie nicht 
mehr so oft verwechselt, da die meisten Leute die 
Zwillingsschwestern getrennt voneinander kennen-
lernen. Nach der Matura entscheiden sie sich bewusst 
dafür, unterschiedliche Ausbildungswege zu gehen. 
Angelika beginnt mit einem Lehramtsstudium, Dani 
mit Psychologie.
Wer ein Lehramtsstudium absolviert, sammelt im 
Laufe der Ausbildung auch praktische Erfahrungen. 
Die Studierenden absolvieren mehrere Schulprakti-
ka, zuerst schauen sie den erfahrenen Lehrkräften, 
ihren Mentor:innen zu, dann gestalten sie selbst Un-
terrichtseinheiten. Angelika macht ihre ersten Schrit-
te im Unterrichten in drei Wiener Gymnasien. Koor-
diniert werden die Schulpraktika von der Universität 
und die junge Frau geht auch hier so vor wie bei ihren 
anderen Lehrveranstaltungen. Sie kontaktiert vor-
ab die Verantwortlichen, sagt, dass sie blind ist und 
Mentor:innen sucht, die sich vorstellen können, mit 
einer blinden Studentin zu arbeiten. Und wie ist es ihr 
in der Praxis ergangen? „Ich war immer ziemlich ner-
vös, aber es ist mir sehr gut gegangen. Teilweise habe 
ich die Schulpraktika auch mit einer Kollegin gemacht, 
das hat ein bisschen Druck herausgenommen und es 
hat mir sehr geholfen, weil wir zu zweit in der Schule 
unterwegs waren. Auch mit meinen Mentor:innen hat 
es gut funktioniert und die Schüler:innen waren im-
mer sehr nett zu mir.“
Wie schaut ein Schulpraktikum aus, wie läuft die Stun-
de ab? Die Lehramtsstudent:innen stellen sich am An-
fang der Klasse vor. Angelika Angerer sagt bei dieser 
Gelegenheit auch dazu, worauf es bei ihr ankommt. 
Dass es zum Beispiel wichtig für sie ist, dass im Unter-
richt Ruhe herrscht, um sich konzentrieren und den 
Überblick bewahren zu können. Das habe mehr oder 
weniger gut funktioniert. „Es gab meistens irgend-

Unterwegs in Galiciens 
Hauptstadt Santiago de Compostela.
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welche Schüler:innen, die die anderen darauf auf-
merksam gemacht haben, wenn es zu laut war, also 
musste ich selber selten etwas sagen.“ Um mit den 
Kindern und Jugendlichen im Unterricht in Kontakt zu 
treten, gibt es für sie verschiedene Möglichkeiten. Sie 
ruft sie namentlich auf, fragt, wer antworten möch-
te oder überlegt sich noch etwas anderes. „Bei einer 
Übung habe ich es so gemacht, dass ich eine Person 
bestimmt habe, die beginnt und diese hat dann die 
nächste ausgesucht, die an die Reihe kommt. So hat 
es gut funktioniert, alle sind aufgerufen worden.“ Der 
Lehrberuf sei eine coole Sache, aber sie sei sich nicht 
sicher, ob sie tatsächlich als Lehrerin arbeiten möch-
te. Vor allem, weil es sie sehr fordern würde, ständig 
in einer großen Gruppe zu sein und immer mit vielen 
Menschen gleichzeitig arbeiten zu müssen. Das sei 
auch der Grund, warum sie mit dem Deutschstudium 
begonnen habe. „Mich interessiert vor allem, Deutsch 
als Zweit- oder Fremdsprache zu unterrichten. Da gibt 
es eine große Nachfrage, und zwar bei verschiedenen 
Altersstufen, und oft hat man es auch mit kleineren 
Gruppen zu tun. Ich kann mir auch vorstellen, Sprach-
kurse in Spanisch und Französisch anzubieten oder 
als Übersetzerin zu arbeiten.“

Angelika Angerer ist mit ihrem Studium sehr ausge-
lastet, aber für das Schwimmen nimmt sie sich regel-
mäßig Zeit. Schwimmen ist jetzt ihr Lieblingshobby. 
Sie nimmt regelmäßig an Wettkämpfen teil und hat 
bereits einige österreichische Rekorde aufgestellt. 
2025 gewinnt sie die Staatsmeisterschaft in meh-
reren Disziplinen. Schwester Dani schwimmt natür-
lich auch. „Eigentlich schwimme ich nur ihretwegen.“ 
(Lacht) Davor engagierten sich die beiden Schwes-
tern im Blindenfußball, seit Sommer 2023 sind sie im 
Schwimmteam. Beide verbindet auch die Liebe zur 
Musik. Als Kinder und Jugendliche besuchen sie die 
Musikschule. Angelika lernt Klavier und Posaune, Dani 
spielt die Klarinette, beide sind im selben Orches-
ter und sie singen viel und gern. Beide mögen Tiere 
und lieben ihre Katze Cosmo. Als Kinder sind sie vom 
Reiten begeistert. Die Familie verbringt die Sommer-
urlaube immer wieder auf einem Bauernhof in der 
Steiermark, wo es auch Pferde gibt. Bettina, die ältere 
Schwester, lernt reiten. Sie selbst haben gar nicht da-
ran gedacht, dass sie dies auch tun könnten. Doch als 
die Leute vom Hof sie fragen, ob sie nicht auch Reit-
stunden nehmen wollen, sind sie begeistert dabei. 
„Das war immer sehr cool, das war immer eine große 
Freude.“ 
Wichtig sind Angelika die Menschen, die sie mag, die 
Familie, die Freund:innen und insbesondere ihre 
Zwillingsschwester Dani. Wichtig ist ihr auch, dass ihr 
Leben nicht zu stressig ist. Das passiert, wenn sie sich 
zu viel vornimmt. „Wenn ich mein Semester plane, 
dann will ich diese Lehrveranstaltung machen, eine 
andere ist auch noch interessant und dann gibt es 
noch eine und noch eine. Dann sagt die Dani, dass das 
viel zu viel ist und ich mich wieder voll stressen wer-
de. Ich merke eh, dass sie recht hat und lasse dann 
wieder was weg.“ Die beiden Schwestern tauschen 
sich aus, streiten miteinander, geben sich Feedback, 
teilen sich ein Zimmer und machen, vom Studium ab-
gesehen, fast alles gemeinsam. Sie unterstützen sich 
gegenseitig und finden es heute nicht immer so gut, 
dass sie sich für unterschiedliche Ausbildungswege 
entschieden haben. Sie vermissen einander, wenn 
sie getrennt sind. Auch wenn Angelika das Auslands-
semester in Santiago de Compostela sehr gut gefal-
len hat, ist sie sich nicht sicher, ob sie noch einmal so 
lange von ihrer Schwester getrennt sein möchte. 
Vielleicht weil es sich so anfühlt, als fehle ein Teil von 
einem selbst. 

Ich trainiere mehrmals in der Woche, 
meistens vier oder fünf Mal.

Die begeisterte Schwimmerin freut sich 
über Gold und Bronze bei einem internationalen 
Wettkampf 2025 in Zagreb.



26

P O RT R A I TAU S B L I C K

in Werkzeug, das speziell für blinde und 
sehbehinderte Menschen entwickelt wur-

de, ist Be My Eyes, eine App, die es sowohl für Apple-
iPhones als auch Android-basierte Smartphones gibt. 
Ziel der App ist einen Videoanruf zwischen einem 
hilfesuchenden blinden Menschen und einem se-
henden Helfer herzustellen, um per Kamera Hilfe er-
halten zu können. In diesem weltweiten Netz sind in-
zwischen über 8 Millionen Helfer und etwa 750.000 
blinde Menschen angemeldet.
Vor einiger Zeit wurde die App Be My Eyes durch den 
Dienst Be My AI (AI = Artificial Intelligence) erweitert, 
der es erlaubt, Hilfestellung durch künstliche Intelli-
genz anzufordern. Und genau wie in einem Telefonat 
mit einem Menschen kann der Hilfesuchende nicht 
nur das Kamerabild übermitteln und analysieren las-
sen, sondern auch Rückfragen stellen. Derzeit kön-
nen nur statische und noch keine bewegten Bilder 
auf diese Weise analysiert werden.
Ein paar Beispiele sollen verdeutlichen, wie und in 
welchen Situationen der Dienst im Alltag blinder 
Menschen sinnvoll eingesetzt werden kann.

Wir haben uns in der mehrteiligen 
Online-Serie auf der Website des 
BSVWNB über den Einsatz künstli-
cher Intelligenz (KI) als ergänzende 
Hilfe für blinde Menschen zur Be
wältigung alltäglicher Anforde-
rungen ganz praktisch mit Alltags
situationen beschäftigt.

Wenn Wenn 
MaschinenMaschinen
das das Denken Denken 
lernenlernen
TEXT: EVA PAPST, 
FOTOS: KI-GENERIERT
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Display auslesen
Seit vielen Jahren nutze ich einen Ergometer. Dieser 
hat ein Display, das ich nicht lesen kann. Natürlich 
kann ich trotzdem trainieren, aber besser wäre es, 
Werte wie die eingestellte Wattzahl, gefahrene Ki-
lometer oder Kalorienverbrauch zu erfahren - schon 
um die Motivation für das Training zu steigern.
Ich fotografiere das Display und erhalte eine Be-
schreibung, die neben der Info, dass es sich um einen 
Ergometer handelt auch den Hinweis enthält, dass 
etliche Werte angezeigt werden. Unterhalb dieser 
Beschreibung gibt es ein Textfeld, in das ich (wort-
karg) "Wattzahl?" eingebe. Die eingestellte Wattzahl 
wird prompt als Antwort ausgegeben. 
Zufallstreffer? Nach der Eingabe von "gefahrene Ki-
lometer?" erhalte ich diese Zahl (ebenso wortkarg) 
zurück geliefert. 
Folglich habe ich versuchsweise "Be My AI" auch zur 
Prüfung des Displays an Geschirrspüler und Wasch-
maschine ausprobiert. Und was soll ich sagen: Die 
Restlaufdauer, das eingestellte Programm, Tempe-
ratur und Schleuderzahlen bei der Waschmaschine 
- alles habe ich offenbar herausgefunden. Natürlich 
braucht es ein wenig Übung bei der Kameraführung. 
Aber wenn ein Foto nur Teile der Information liefert, 
so wird bei der Rückmeldung darauf aufmerksam ge-
macht und gebeten, ein neues Foto zu machen.

Im Küchenschrank
Ich habe eine Packung Bio Jasminreis, an deren 
Schmalseite sich viel Text befindet. Das bloße Vorle-
sen von oben bis unten und in allen möglichen Spra-
chen durch eine Texterkennung fand ich aber eher 
mühsam und ich wusste zum Schluss nicht mehr, was 
zu Beginn stand.
Daher habe ich Be My AI bemüht. Nach dem Absen-
den des Fotos erhalte ich eine allgemeine Informati-
on, dass es sich um die Schmalseite einer geöffneten 
Packung Reis handelt, die auf einem gemusterten 
Stoff liegt (unsere Couch). In das Eingabefeld für den 
Chat gebe ich "Wie lautet die Kochanleitung?" ein, 
und prompt wird mir diese - und nur diese! - ange-
zeigt, gefolgt von dem Hinweis, dass die Anleitung 
auch noch in anderen Sprachen verfügbar ist.

Ein Geschenk
Zum Geburtstag habe ich ein Kosmetikprodukt in ei-
ner Tube bekommen. Schusselig, wie ich manchmal 

bin, habe ich vergessen, worum genau es sich han-
delt. Mit der üblichen Texterkennung bin ich nicht 
sehr weit gekommen. Es handelt sich um ein Produkt 
mit französischer Beschriftung. Der Versuch, den er-
kannten Text übersetzen zu lassen, war nicht beson-
ders befriedigend. Daher habe ich wiederum Be My AI 
bemüht und folgendes Ergebnis erhalten:
"Auf dem Bild ist eine Tube zu sehen, die auf einem 
Tisch mit gemustertem Tischtuch liegt. Die Tube ist 
grün mit weißen und roten Akzenten. Es handelt 
sich um ein Körperpflegeprodukt der Marke "Le Petit 
Marseillais". Der Text auf der Tube lautet "LES Peti-
tes CREATIONS imaginées par vous! SORBET CORPS 
PASTEQUE BIO BASILIC BIO Peaux déshydratées  

Screenshot der Fotoanzeige eines 
Smartphones, die App „Be My AI“ ist aktiviert.
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Hydrate 48h & Désaltère". Dies deutet darauf hin, 
dass es sich um eine Körperlotion oder ein Haut-
pflegeprodukt mit biologischer Wassermelone und 
biologischem Basilikum handelt, das für dehydrierte 
Haut geeignet ist und bis zu 48 Stunden Feuchtigkeit 
spenden soll." Na bitte! Damit kann man schon etwas 
anfangen.

Zettelwirtschaft
Wer kennt das nicht: In der Jackentasche findet sich 
ein Zettel. Vermutlich eine Restaurant- oder Su-
permarktrechnung von irgendwann - oder doch die 
Rechnung vom Kauf der elektrischen Zahnbürste, die 
noch Garantie hat?
Auch für solche Fälle nutze ich inzwischen die KI. Wa-
rum? Weil diese Funktion nicht stur von oben nach 
unten vorliest und ich erst zum Schluss erfahre, wor-
um es sich eigentlich handelt, sondern weil immer mit 
einer allgemeinen Beschreibung begonnen wird und 
die wichtige Information (von wem und von wann) ei-
nerseits gleich zu Beginn vorgelesen wird und ande-
rerseits das Ergebnis interpretiert wird und ich, wie 
bereits erwähnt, Details erfragen kann.

Der Alltag ist entspannter 
und bunter geworden
Das Lesen des Aushangs im Treppenhaus, wenn für 
einige Stunden das Wasser abgesperrt oder ein ent-
laufener Hund gesucht wird, ist inzwischen Aufga-
be der KI und nicht meiner Nachbarin, die ich früher 
gefragt habe. Ebenso die Kontrolle, ob ich die beiden 
Pyjamas, die sich ganz ähnlich anfühlen, farblich rich-
tig zusammengestellt habe. Das Geheimnis des T-
Shirts, das ich zu Weihnachten erhalten habe, wurde 
mittlerweile auch gelüftet, weil mir die KI das Motiv 
und die Farben genau beschrieben hat. Und wenn ich 
meinen Mann zur Fußpflege begleite, vertreibe ich 
mir die Wartezeit und lasse mir die Bilder an der Wand 
oder die ausgelegten Magazine beschreiben.

Es mag sein, dass viele Anfragen, die ich inzwischen 
stelle, nicht wirklich wichtig sind. Es käme mir nicht 
in den Sinn, mit solchen Fragen meine Umgebung 
zu belästigen. Aber wer sagt denn, dass alles, was 
wir tun, immer wichtig sein muss? Meine Welt wirkt 
plötzlich etwas bunter und es ist ein wenig so, als 
könnte ich die Dinge wieder ansatzweise sehen.

Was eine KI beispielsweise 
im grafischen Bereich so alles 
kann: Ein Schneemensch und ein 
Chefredakteur beim Handshake. 

AU S B L I C K
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Ein williger 
Sparring Partner
Den Dialog mit einem Menschen kann keine KI erset-
zen, wenn es um Empathie und zwischenmenschli-
che Beziehungen geht. Geht es aber um bloße Infor-
mation, ist die KI ein stets verfügbarer und geduldiger 
Trainingspartner: Sie wiederholt komplexe Inhalte, 
die ich nicht richtig verstanden und daher nochmals 
nachgefragt habe, und zwar so oft ich möchte. Sie ist 
um 6 Uhr morgens ebenso verfügbar wie um 1 Uhr 
nachts.
KI ist kein Mensch, sondern eine Maschine, hat keine 
Empfindungen oder Befindlichkeiten; sie kann weder 
die Geduld verlieren oder sich belästigt fühlen und 
sie hat IMMER Zeit.
Ich kann Anfragen an die KI auch personalisieren: 
Wenn ich namentlich registriert bin, merkt sich das 
System für mich wichtige Details, wenn ich darum 
ersuche. So habe ich gespeichert, dass ich blind bin 
und daher etwa bei Bedienungsanweisungen zu 
Programmen keine Maus-, sondern Tasten-Befehle 
benötige und mir Grafiken nichts sagen, sondern ich 
eine verbale Beschreibung brauche. Auch das funk-
tioniert in den meisten Fällen. Aber wie der Mensch 
braucht auch die KI manchmal einen kleinen Erinne-
rungsanstoß.
Genau wie ein Boxer, der gerade keinen Partner fin-
det, sich am Sandsack austobt, greife auch ich zum 
Sparring Partner, um mir selbst etwas beizubringen, 
Wissenslücken zu stopfen, mir berühmte Gemälde 
detailliert beschreiben zu lassen oder einfach rasch 
ein Foto aus dem Fenster zu machen, um zu erfahren, 
was das für ein Gerät ist, das da solchen Lärm verur-
sacht - eine Kehrmaschine.

Wohin 
die Reise geht ...
Neben der Faszination über die unüberschaubaren 
neuen Möglichkeiten mischt sich aber auch ein stilles 
Unbehagen, wie dies bei Neuerungen immer schon 
der Fall war – man denke nur an die ersten Dampflo-
komotiven und die Reaktion der Menschen auf „die-
ses höllische Ungetüm“. Wir werden uns mit dieser 
rasanten Entwicklung der KI intensiv auseinander-
setzen müssen und es wird unsere Aufgabe sein, die 
Verantwortung für den Umgang mit diesem mächti-
gen Instrument zu übernehmen.

GÖNNEN SIE
IHREM RÜCKEN
EINE PAUSE UND
GENIESSEN SIE
ENTSPANNENDE
MASSAGEN!

Louis Braille Haus MASSAGE-FACHINSTITUT
Hägelingasse 4-6, 1. Stock, 1140 Wien	 www.beste-haende.at 
beste-haende@blindenverband-wnb.at	 facebook.com/beste.haende

01/981 89-22701/981 89-227

Anmeldung 
erforderlich!
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IN BESTEN 

HÄNDEN

bei blinden

Massage-

fachkräften

Massage-Einheiten 25 Min./Einheit
1 Einheit ...........................................à € 39,– 
3er-Block ..........................................€ 111,– 
5er-Block......................................... € 180,–
10er-Block ....................................... € 330,– 

MASSAGEN
	professionelle Massage
	fachliche Kompetenz 
	hochklassige Behandlung 
	familiäre Atmosphäre

Auch als Geschenkidee: shop.beste-haende.at/shop/shop.beste-haende.at/shop/
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Im Wien Museum, in der Nie-
derösterreichischen Landes-
ausstellung 2026 oder im 
Kunsthistorischen Museum, 
um nur einige Beispiele zu 
nennen, ist ein interessanter 
und gewinnbringender Aus-
stellungs- und Museumsbe-
such für Menschen die blind 
oder sehbehindert sind mög-
lich. Denn es hat sich, langsam 
aber doch, etwas verändert. 
Die Verantwortlichen in Mu-

seen und anderen Kulturins-
titutionen wollen ihre Türen 
für möglichst viele Menschen 
öffnen und suchen die Zusam-
menarbeit mit Betroffenen.

Buchner-Sabathy: Das Wien 
Museum ist im Jahr 2021 an den 
Blinden- und Sehbehindertenver-
band herangetreten. Man woll-
te die neue Dauerausstellung 
im Wien Museum in Kooperation 
mit blinden und sehbehinderten 

Menschen möglichst barrierefrei 
planen. Ich wurde gefragt, ob ich 
mitarbeiten möchte, mich hat das 
Thema sehr interessiert. Aber ich 
wollte es nicht alleine, sondern 
mit anderen kunst- und kulturin-
teressierten und tasterfahrenen 
Personen machen. Es hat mich 
sehr gefreut, dass Veronika und 
Margarete sich dafür begeistern 
ließen und seitdem stehen wir als 
Fokusgruppe Kulturinstitutionen 
mit unserer Erfahrung und Exper-

MUSEUMMUSEUM
Was habe ich als blinde oder sehbehinderte Person davon, in ein Museum oder 
eine Ausstellung zu gehen? Sehr viel, wenn die Inhalte entsprechend präsentiert 
werden. Dazu tragen drei engagierte und kulturinteressierte Frauen bei. Wir 
haben Doktorin Susanne Buchner-Sabathy, Veronika Mayer und Margarete Waba, 
Mitglieder des Blinden- und Sehbehindertenverbands Wien, Niederösterreich 
und Burgenland (BSVWNB) zum Interview gebeten.

TEXT: MAG. URSULA MÜLLER 
FOTOS: OURIEL MORGENSZTERN /

 BELVEDERE, WIEN
SOWIE WIEN MUSEUM

für allefür alle

K U LT U R
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tise zur Verfügung. Seit Anfang 
2022 begleiten wir das Wien Mu-
seum und arbeiten nach wie vor 
zusammen, weil die Museumsver-
antwortlichen auch die jeweiligen 
Sonderausstellungen barrierefrei 
gestalten möchten.

 
Inzwischen werden Sie von 
Mitarbeiter:innen unter-
schiedlicher Kulturinstitutio-
nen kontaktiert, wie von der 
Österreichischen Galerie Bel-
vedere, vom Haus der Ge-
schichte, von der Secession, 
vom Wiesenthal Museum, vom 
Kunsthaus, vom Technischen 
Museum oder vom Künstler-
haus, um noch ein paar weite-
re Einrichtungen zu nennen. 
Wie schaut diese Zusammen-
arbeit konkret aus?

Buchner-Sabathy: Wir sind mit 
unterschiedlichen Projekten be-
fasst. Es kann sein, dass eine 
Institution eine barrierefreie 
Dauerausstellung oder Pop-up 
Ausstellung plant. Es kann sein, 
dass ein Museum ein Konzept für 
eine inklusive Führung entwickeln 
und seine Kunstvermittler:innen 
schulen lassen möchte. Oder dass 
eine Institution ein taktiles Bo-
denleitsystem, tastbare Objekte 
oder eine Beschriftung mit Brail-
le bekommen soll. Wir setzen uns 
dann mit den bestehenden Ideen 
auseinander, geben Feedback 
dazu und testen die neuen An-
gebote. Das ist ein längerer Pro-
zess, es gibt in der Regel mehrere 
Termine bis passende Lösungen 
entwickelt werden. Wir drei Frau-
en sind sehr gut aufeinander ab-

gestimmt. Wir können zu dritt ein 
viel breiteres Spektrum abdecken 
als eine Person allein es könnte, 
gleichzeitig haben wir drei mitt-
lerweile viel Erfahrung und un-
sere Perspektiven ergänzen sich 
sehr gut.
Waba: Jede Situation ist anders, 
jedes Museum, jede Ausstellung 
ist anders. Es gibt immer wieder 
unterschiedliche An- und Heraus-
forderungen. Es braucht immer 
wieder eine individuelle, maßge-
schneiderte Lösung. Meistens ist 
schon sehr viel vorgegeben, im 
Wien Museum war das anders. Wir 
waren bei der Neugestaltung von 
Anfang an miteinbezogen. Das 
passiert selten und ist ideal. 
Buchner-Sabathy: Unsere Arbeit 
als Fokusgruppe lässt sich am  
besten so beschreiben - Wissen      

Werkzeuge, die bei der Tast
station über den Stephansdom 
im Wien Museum aufliegen 
sollen, werden vorab ertastet.

Im Römermuseum, einer Außenstelle des Wien Museums, 
ertasten Veronika Mayer und Susanne Buchner-Sabathy 

ein Relief mit Streitwagen.
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entsteht im Austausch. Also es ist 
anders, als wenn ich als Expertin 
für digitale Barrierefreiheit auftre-
te, dann habe ich im Kopf, was ich 
sagen werde. Hier ist es so, dass 
man in konkreten Umgebungen 
mit konkreten Anforderungen Lö-
sungen entwickelt. Das ist sehr 
spannend. Wir haben das Ziel, für 
jede Situation eine möglichst gute 
Lösung zu entwickeln. Es geht 
immer um die Frage, wie Inhalte 
blinden und sehbehinderten Men-
schen möglichst gut zugänglich 
gemacht werden können. Als blin-
de Personen wissen wir, wie man 
sich am besten einem Tastbild nä-
hert, wie wir am leichtesten Brail-
leschrift lesen können, was wir zur 
Orientierung im Raum benötigen. 
Diese Dinge wissen Inklusionsbe-
auftragte in einem Museum nicht. 
Es ist auch so, dass wir drei mit-
unter für ein- und dieselbe Sache 
unterschiedliche Lösungen bevor-
zugen. Es geht also um ein gemein-
sames Erforschen, nicht um ein 
fertiges Wissen, das wir weiterge-
ben. Im Laufe des Prozesses wer-
den Lösungen gesucht, verworfen 
und gefunden.
Waba: Im Wien Museum haben wir 
zum Beispiel am taktilen Boden-
leitsystem mitgearbeitet, das sich 
durch die ganze Dauerausstellung 
zieht. Meines Wissens gibt es das 
sonst in keinem anderen Museum 
in der Stadt.
Mayer: Im Naturhistorischen Mu-
seum gibt es nur im Eingangsbe-
reich ein taktiles Bodenleitsystem, 
im Kunsthistorischen Museum ist 
gar keines, und zwar aus Gründen 
des Denkmalschutzes. Das zeigt 
schon, wie unterschiedlich die Vo-
raussetzungen in den einzelnen 
Häusern und Institutionen sind. 

Auch im Wien Museum hatte man 
am Anfang Bedenken, dass das 
Leitsystem den Boden beschä-
digen könnte. Aber gerade vom 
Wien Museum gibt es sehr positive 
Rückmeldungen zum Leitsystem, 
wir hören auch, dass es optisch gut 
ausschaut.
Buchner-Sabathy: Ich kann mir 
als blinde Person den Ausstel-
lungsraum im Wien Museum völlig 
selbstständig erschließen. Wenn 
es gerade passt und ich eine Stun-
de Zeit habe, gehe ich dorthin und 
schau mir einen Teil der Daueraus-
stellung an.
Waba: Es war eine Herausforde-
rung, ein sinnvolles taktiles Boden-
leitsystem für das Wien Museum zu 
erarbeiten. Daran hat auch Richard 
Jäkel vom BSVWNB mitgewirkt. 
Denn es geht um eine riesige Flä-
che, es sind ungefähr 3000 m², und 
es gibt unglaublich viele Objekte. 
Das Leitsystem soll aber nicht zu 
jedem einzelnen Schaukasten hin-
führen. Sondern dorthin, wo es für 
sehbehinderte Menschen beson-
ders interessant ist, wo es etwas 
zu ertasten oder zu hören gibt. Die 
Ausstellungsräume sind teilweise 
eng, die Wege führen um Kurven 
und Ecken herum. Inzwischen wer-
den auch die Sonderausstellungen 
mit wiederverwendbaren taktilen 
Bodenleitsystemen ausgestattet. 
Also das Wien Museum leistet ei-
nen großen Beitrag zu einem Mu-
seum für alle. 

 
Neben dem taktilen Boden-
leitsystem sind Taststationen 
ein wichtiges Thema in einem 
Museum, also tastbare Objek-
te, die blinden und sehbehin-
derten Personen angeboten 
werden und einen visuellen 

Eindruck durch Spüren erfahr-
bar machen. 

Mayer: Bei den Tastobjekten geht 
es darum, welche Materialien ver-
wendet werden sollen, damit sich 
das Modell angenehm anfühlt. 
Oder wo und in welcher Höhe die 
Objekte angebracht sein sollen, 
damit sie bequem ertastet werden 
können. Ein wichtiges Thema ist 
auch die Beschriftung in Braille, wo 
soll sie stehen, welche Größe und 
welche Form von Brailleschrift soll 
verwendet werden. Es ist sinnvoll, 
die Standardgröße zu verwenden, 
denn die Punktschrift soll weder zu 
groß noch zu klein sein. Die Punk-
te dürfen auch nicht zu spitz sein, 
das tut sonst beim Lesen weh. Es 
ist zu klären, ob die Basis- oder die 
Kurzschrift verwendet wird, oder 
ob man alles klein schreibt, denn 
das spart Zeichen und somit Platz. 
Schließlich ist es auch noch wich-
tig, die Informationen, die in Brail-
leschrift angebracht sind, Korrek-
tur zu lesen.
Waba: Was die Tastobjekte be-
trifft, also tastbare Modelle, Bil-
der oder Pläne, muss am Anfang 
geklärt werden, welches Objekt 
sich überhaupt eignet, ertastet 
zu werden. Es gibt im Wien Muse-
um zum Beispiel einen Beitrag zur 
Geschichte des Alten AKH. Es gibt 
ein taktiles Objekt des Alten AKH. 
Dann hat man sich entschieden, 
vom sogenannten Narrenturm 
noch ein vergrößertes tastbares 
Detailobjekt erstellen zu lassen.
Mayer: Dann wurde diskutiert, 
ob dieser runde Turm als Ganzes 
hingestellt werden soll oder ob es 
nicht interessanter wäre, wenn 
der Turm halbiert wird und von in-
nen erkundet werden kann. Wie 
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groß soll man das Modell machen 
und wo stellt man es hin, diese 
Fragen müssen immer in Hinblick 
auf die räumlichen Gegebenheiten 
entschieden werden.

Ein zentrales Ausstellungs-
stück im Wien Museum ist ein 
großes Modell der inneren 
Stadt, der historischen Stadt. 
Einige Gebäude vom alten 
Wien wurden noch zusätzlich 
in vergrößerter Form darge-
stellt, wie zum Beispiel der 
Stephansdom, die Alte Univer-
sität oder ein mittelalterliches 
Haus.

Waba: Neben diesen Tastmodel-
len gibt es auch einen tastbaren 
Plan der Innenstadt, denn man 
wollte zeigen, wo sich diese Ge-
bäude befinden. Ich gehe immer 
wieder hin und schaue mir Teile der 
Ausstellung an. Mir ist aufgefallen, 
dass nicht nur blinde Menschen zu 
diesem Tastmodell greifen. Das 
machen auch andere gern, man er-
fasst Dinge anders, wenn man sie 
angreift, wenn man sie begreift.
Buchner-Sabathy: Wir geben den 
Kulturinstitutionen, die unsere Zu-
sammenarbeit suchen, auch eine 
Rückmeldung, ob die QR Codes, die 
in der Ausstellung weiterführende 
Informationen anbieten, von blin-
den Personen gefunden werden 
können. Und wir geben ein kurzes 
Feedback, ob die jeweilige Website 
barrierefrei ist. Denn die Museen 
beauftragen damit Firmen, kön-
nen das Ergebnis aber meistens 
selbst nicht überprüfen. Sie ar-
beiten mit Kunstvermittler:innen, 
Kurator:innen, Architekt:innen, 
mit Personen, die für den Denk-
malschutz zuständig sind, mit 
Verantwortlichen und Inklusions-

beauftragten der verschiedenen 
Kulturinstitutionen zusammen. Da 
kommen viele unterschiedliche In-
teressen und Wünsche zusammen. 
Buchner-Sabathy: Diese Arbeit im 
Team erfordert Fingerspitzenge-
fühl und Kompromissbereitschaft, 
um möglichst gute Lösungen zu 
finden. Sie ist zugleich sehr span-
nend und bereichernd. Wir haben 
es mit anderen kunstinteressier-
ten Menschen aus unterschiedli-
chen Bereichen zu tun, es kommt 
immer wieder zu schönen Begeg-
nungen und diese Zusammen-
arbeit macht uns, auch wenn sie 
sehr herausfordernd ist, sehr viel 
Freude.  Inzwischen gibt es auch 
die Arbeitsgemeinschaft Inklusi-
ves Museum, wo sich engagierte 
Personen aus verschiedenen Mu-
seen vernetzt haben. Das ist eine 
erfreuliche Entwicklung.
Waba: Ich habe früher Museen und 
Ausstellungen gemieden. Warum, 

habe ich mir gedacht, soll ich ins 
Kunsthistorische Museum (KHM) 
gehen, wo tolle Bilder hängen, die 
ich kaum sehen kann. Aber durch 
diese neuen Möglichkeiten, im 
KHM gibt es zum Beispiel spezielle 
Führungen für blinde und sehbe-
hinderte Menschen, bin ich jetzt 
sehr oft in einem Museum. Viel öf-
ter als die meisten meiner Bekann-
ten. Es gibt inzwischen ein großes 
Angebot für sehbehinderte Men-
schen. Ich möchte alle ermutigen, 
die bis jetzt Museen gemieden ha-
ben, diese Angebote auszuprobie-
ren, sich darauf einzulassen. Ich bin 
mir sicher, dass die eine oder der 
andere ein spannendes, bis dahin 
unbekanntes Gebiet für sich ent-
decken kann, das Spaß macht und 
viel Interessantes zu bieten hat.

Vielen Dank 
für das Gespräch.

Die Expertinnen der Fokusgruppe arbeiten eng mit 
verschiedenen Museumsleuten, Architekt:innen und 

Denkmalschützer:innen zusammen.
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F E R I E N S P I E L

In den Semesterferien 2026 durften wir uns über eine rekordver-In den Semesterferien 2026 durften wir uns über eine rekordver-
dächtige Besuchszahl im Rahmen des WIENXTRA-Ferienspiels von dächtige Besuchszahl im Rahmen des WIENXTRA-Ferienspiels von 
mehr als sechshundert Kindern zwischen 6 und 13 Jahren freuen!mehr als sechshundert Kindern zwischen 6 und 13 Jahren freuen!

WIENXTRA-WIENXTRA-
FerienspielFerienspiel

Das große
Das große

Eine schöne Rückmeldung dazu an uns via E-Mail:
„Sehr geehrte Damen und Herren, wir haben heute mit unserem Enkel ihren Beitrag „Sehen - 
Fühlen - Miterleben“ besuchen dürfen. Es war eine schöne Veranstaltung mit viel Information 
und Eindrücken in die Welt von Menschen, die nicht sehen können und wie sie sich trotzdem in 
einer Welt von „Sehenden“ behaupten können, eine große Herausforderung!!!
Danke für Ihre Bemühungen.“
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Österreichs „digitale Identität“ 

WAS IST WAS IST 
ES UND WASES UND WAS
KANN ES?KANN ES?

ID Austria – 

Die Digitalisierung hat weite Teile un-
seres Lebens verändert. Viele freuen 
sich über diese Erleichterung, manche 
andere finden sich mehr oder minder 
resignierend damit ab. Die ID Austria ist 
ein Schlagwort, das wohl jede und jeder 
schon aufgeschnappt hat. Und sie ist ein 
gutes Beispiel dafür, wie weite Teile un-
seres analogen Lebens digitalisiert wer-
den. Aber was genau ist es? Wozu soll es 
gut sein? Und wie können v.a. blinde und 
sehbehinderte Menschen ihren Nutzen 
daraus ziehen? Diese Fragen wollten 
wir bei einem entsprechenden Themen-
abend klären. Unser Gast war Herr Mag. 
Johannes Rund vom Bundeskanzleramt. 
Dort ist er in der Abteilung 7.4 für Bür-
gerservice und vieles mehr zuständig. Er 
kennt die Sorgen und Nöte der Menschen 
rund um die ID Austria, nicht zuletzt auch 
von der Sommertour, die er mit seinem 
Team unternommen hat und dabei mit 
zahlreichen Menschen in Kontakt kam. 

Was ist die ID Austria?
Auf den Punkt gebracht ist die ID Austria nicht mehr 
und nicht weniger als eine digitale Identität. Die 
Nutzer:innen können damit die meisten Behördenwe-
ge online erledigen und müssen nicht mehr, wie das 
früher so üblich war, Termine vereinbaren, Amtsstun-
den abwarten, auf das Amt „pilgern“. Mit Hilfe der ID 
Austria kann man z.B. den Wohnsitz ummelden, eine 
Wahlkarte bestellen, die Arbeitnehmerveranlagung 
über Finanzonline erledigen oder im persönlichen di-
gitalen Postkasten Strafanzeigen, Steuerbescheide 
und andere behördliche Schriftstücke erhalten. Herr 
Mag. Rund formulierte in diesem Sinne ganz prak-
tisch: „Die Verwaltung und die Bürger wollen eigent-
lich nichts miteinander zu tun haben. Das Ganze soll 
irgendwie im Hintergrund ablaufen. Wenn ich manch-
mal etwas von einer Behörde brauche, soll das mög-
lichst einfach funktionieren. Z.B. einmal im Jahr die 
Arbeitnehmerveranlagung, bei Wahlen das Beantra-
gen einer Wahlkarte, ein neuer Reisepass alle 10 Jahre 
usw.“ All diese Dinge, und noch viele mehr, lassen sich 
online mit der ID Austria erledigen.

Von der Handysignatur 
zur ID Austria
Die ID Austria ist das Nachfolgemodell der Handysig-
natur. Sie ist am 5.12.2023 in den Vollbetrieb gegan-
gen. In der Zwischenzeit gibt es 3,5 Mio Nutzer:inner 
dieses Dienstes, wobei 2,7 Mio die Vollversion nutzen. 
Handysignaturen werden immer weniger verwen-
det. Auch Alexander Van der Bellen, unser Bundes-
präsident, ist Nutzer der ID Austria und macht damit 
seine Steuererklärung, wie wir von Herrn Mag. Rund 
erfuhren. Im Jahr 2022 gewann das Projekt ID Aus-
tria die Goldmedaille beim E-Government Wettbe-
werb in Berlin. Der Wettbewerb zur Modernisierung 
und Digitalisierung der öffentlichen Verwaltung ist 
seit über 20 Jahren der anerkannte Gradmesser für 

T H E M E N A B E N D

TEXT: MAG. EVA DÜRR
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E-Government- und Modernisierungsaktivitäten in 
Deutschland, Österreich und der Schweiz. Er fördert 
Innovation für die Verwaltungsmodernisierung und 
unterstützt Behörden bei einer nutzerorientierten, 
effizienten Digitalisierung.

Seit dem 21. Juni 2025 gibt es nicht nur eine neue Web-
seite (www.idaustria.gv.at), sondern auch eine neue 
App, die man sich am Handy installieren muss, um die 
ID Austria zu nutzen. Die App brauchen User:innen 
nur mehr zum Authentifizieren und zum Signieren. 
Die weiteren Services sind nun ins Web verschoben. 
Im Gegensatz zu vorher, wo alle Services innerhalb 
der App zu finden waren. Der Vorteil jetzt ist, dass es 
bei Änderungen nicht jedes Mal einen neuen Release 
der App im App-Store braucht. Ein Nachteil vom Um-
stieg ist allerdings, dass die pdf Signatur nun anders 
zu nutzen ist als bisher. Diese war allerdings ein sehr 
gut nutzbares Feature für blinde und sehbehinderte 
Menschen, wie unsere Expertin für digitale Barriere-
freiheit Susanne Buchner-Sabathy feststellte.

Das hat beim Gebrauch zur Folge, dass nun während 
der Benutzung der ID Austria zwischen der App und 
dem Browser hin- und hergewechselt werden muss. 
Für blinde Menschen kann das eine Herausforderung 
sein, wie Susanne Buchner-Sabathy einwirft. Nicht 
unberechtigt fordert sie, dass Menschen mit Behin-
derungen bereits in die Entwicklung solcher Tools 
eingebunden sein sollten. 

Was ist nun der Mehrwert gegenüber der Handysig-
natur? Basierend auf der digitalen Identität werden 
zahlreiche Attribute ergänzt, sprich es werden in 
verschiedenen Anwendungen bestimmte Daten aus 
zentralen Registern benutzt, um eine Anmeldung 
freizugeben. Dabei ist die größtmögliche Datenquali-
tät gegeben, da es sich um behördliche Register han-
delt. Mit einer damit sicheren und eindeutigen Identi-
tät wird auch dem Cyber Crime vorgebeugt. 

Was kann man alles mit der 
ID Austria erledigen?
Mit der ID Austria können zahlreiche Amtswege erle-
digt werden, ohne das Haus zu verlassen. Das ist für 
Personen mit eingeschränkter Mobilität extrem hilf-
reich. Beispielsweise können sie die Änderung des 
Wohnsitzes und die Beantragung einer Wahlkarte oder 

eines neuen Reisepasses online durchführen. Ebenso 
ist es möglich, ein Volksbegehren zu unterschreiben, 
das Konto bei der Sozialversicherung einzusehen und 
die Arbeitnehmerveranlagung via Finanzonline zu 
erledigen. Alle Personendaten, die von einer Person 
bei einer Behörde abgespeichert sind, können von 
der Person mittels ID Austria angesehen werden. Im 
digitalen Postkorb, der in der ID Austria integriert ist, 
können Behörden sämtliche Schriftstücke, Beschei-
de, Strafmandate usw. online zustellen. Vom Portal 
der ID Austria ist es auch möglich mit Single Sign On 
auf andere Portale zu wechseln, die verknüpft sind: 
Justiz Online, Unternehmensportal, Bildungsportal, 
Bundesheer Online, Bundesschatz.at, Transparenz-
portal, Finanzonline, eAMA für Bäuer:innen u.a.m. Für 
Unternehmer:innen ist die ID Austria sogar noch prak-
tischer als für Privatpersonen, da sie von Gesetzes 
wegen aufgrund der Informationsverpflichtungen 
viel mehr Berührungspunkte mit Behörden haben.

Neben dem Behördenservice gibt es in der Zwischen-
zeit auch schon private Serviceanbieter, die mit der 
ID Austria verbunden sind: Banken, Telefonanbieter, 
Versicherungen, der ORF etc. Sehr viele Unternehmen 
wollen auf der Seite gelistet sein, denn auch für sie ist 
es von Vorteil, auf gesicherte Identitäten vertrauen 
zu können. Als zusätzlicher Service ist übrigens eine 
e-Ausweis App über die ID Austria zugänglich. Künftig 
soll es auch möglich sein, sich direkt mit der ID Austria 
auszuweisen.

Sicherheit 
und Benutzerfreundlichkeit
Das sind die wesentlichen Kriterien für die Beurteilung 
jedes Online-Tools. Bei einem Vergleich von Facebook 
und der ID Austria schneidet Facebook sehr gut ab, 
was die Benutzerfreundlichkeit betrifft. Dafür ist die 
Sicherheit bei Facebook nicht sehr hoch. User:innen 
müssen ihre Identität nicht darlegen. Und schon gar 
nicht wird sie überprüft. Ganz anders bei der ID Aus-
tria. Es gibt eine Mehrfaktoren Authentifizierung, die 
zwar nicht ganz einfach in der Anwendung ist, aber 
dafür sogar Rechtssicherheit gibt. Herr Mag. Rund 
gibt zu bedenken, dass mit der ID Austria rechtswirk-
same Dokumente beantragt und auch unterzeichnet 
werden können. Und das nicht nur in Österreich, denn 
die ID Austria ist die einzige digitale Identität, die eu-
ropaweit anerkannt ist. Das wiederum heißt, dass  
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sich jede und jeder damit auch bei anderen Portalen 
von EU-Mitgliedsstaaten anmelden und ausweisen 
kann. Die rechtliche Grundlage der ID Austria bildet 
übrigens nicht nur österreichisches Recht. Die ei-
gentliche Grundlage ist die eIDAS Verordnung der 
EU, wobei die Abkürzung für electronic Identifica-
tion, Authentication and Trust Services steht. 

Vor dem Loslegen
Möchte man die ID Austria nutzen, muss man sich 
zuerst einmal registrieren. Dafür muss man oder 
frau einmal von einer Behörde gesehen werden. 
Solche Registrierungsbehörden sind bspw. Pass-
behörden, Finanzämter, ermächtigte Gemeinden 
für ihre Bürger:innen, Auslandsvertretungen für 
Auslandsösterreicher:innen. D.h. dass am Anfang 
dieser wunderbaren digitalen Freundschaft zwi-
schen Nutzer:in und ID Austria ein tatsächlicher 
Behördenweg steht, bei dem man sich mit Lichtbild-
ausweis ausweisen muss. 

Ist es dann so weit, dass man die App am eigenen 
Smartphone einrichtet, legt man fest, wie man sich 
künftig authentifiziert. Das kann mittels Finger-
prints, Faceabdrucks oder PIN sein. Die Erfahrungen 
in unserer Runde haben gezeigt, dass gerade die 
erste Einrichtung für blinde Menschen eine große 
Hürde darstellt. Susanne Buchner-Sabathy emp-
fiehlt, sich dafür sehende Hilfe zu holen. Wenn Men-
schen in ihrer Mobilität eingeschränkt sind, bietet 
Herr Mag. Rund im Raum Wien und Wien Umgebung 
an, nach Hause zu kommen und behilflich zu sein.

Damit es „flutscht“
Für ein reibungsloses Funktionieren der App ist in 
weiterer Folge auch die Verwendung des richti-
gen Browsers notwendig: bei Android ist es Google 
Chrome, beim iPhone sollte der Standard-Browser 
Safari sein. Wie Herr Mag. Rund feststellte, haben 
die Menschen ihre Smartphones zwar immer in der 
Hand, aber meistens nicht im Griff. Viele User:innen 
kennen ihre Passwörter oder ihre Telefonnummer 
nicht und wissen auch nicht, wie sie einen Standard-
Browser festlegen. Blinde und sehbehinderte Men-
schen bilden demnach eine Ausnahme im Vergleich 
zu anderen Menschen, weil sie aus einer Notwen-
digkeit heraus gelernt haben, ihre Smartphones mit 
allen Features optimal zu nützen. 

Für die laufende Nutzung der ID Austria sollte man sich 
auch mit dem Reiter Verwaltung vertraut machen. 
Dort kann man selbst das Signaturpasswort zurück-
setzen oder ändern. Hat man die Vollversion der App 
installiert, kann man sie selbst verlängern. Man erhält 
dazu die Aufforderung direkt in der App. Außerdem 
besteht die Möglichkeit, ein zweites Konto zu erstel-
len, beispielsweise ein berufliches und ein privates. 
Will man die App mit einem anderen Zweitgerät neu 
verknüpfen, so ist auch das in der Verwaltung mach-
bar. Ebenso ist möglich, eine andere Person als Be-
vollmächtigte für die ID Austria hinzuzufügen. Diese 
Person hat dann alle Berechtigungen. Sollte es später 
beispielsweise zu einer Demenzerkrankung kommen, 
ist das eine sehr gute Lösung, denn die bevollmäch-
tigte Person kann alle Aufgaben voll übernehmen. 

Wenn man die App länger nicht verwendet, wird man 
aus der App abgemeldet. „Länger“ bedeutet in diesem 
Fall drei bis vier Monate. Dann muss man das Signatur-
Passwort erneut eingeben, damit die Bindung mit der 
App wieder erzeugt wird. 

Was wir bei unserem Themenabend einmal mehr er-
fahren haben: es gilt schon sehr viel zu beachten und 
zu wissen, bevor man die technischen Möglichkeiten 
voll ausschöpfen kann. Und ohne das eine oder an-
dere Problemchen werden Einrichtung und Nutzung 
vermutlich nicht ablaufen. Bevor man jedoch verzwei-
felt, empfiehlt es sich auf jeden Fall die eingerichte-
ten FAQs auf der Webseite der ID Austria durchzule-
sen: https://www.id-austria.gv.at/de/hilfe

Vielleicht kann man dort schon Hilfe erhalten. An-
sonsten gibt es die Möglichkeit eine E-Mail zu schrei-
ben oder bei der Hotline anzurufen (Das Service ist 
von Montag bis Freitag von 8 bis 16 Uhr erreichbar, 
aber leider sehr überlastet): 
https://www.id-austria.gv.at/de/kontakt

Wer mit Herrn Mag. Rund Kontakt aufnehmen möch-
te, kann dies unter folgender E-Mail-Adresse tun: 
johannes.rund@bka.gv.at

Er freut sich besonders über technische Fragen. 
Und der Blindenverband Österreich freut sich stets 
über Rückmeldungen zur ID Austria von User:innen. 
Am besten unter: pr@blindenverband.at  
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Blinden- und Sehbehindertenverband 
Wien, Niederösterreich und Burgenland

Wir machen das Leben 
blinder Menschen bunter

Seit über 75 Jahren bieten wir blinden und sehbehinderten Menschen Beratung und Hilfe in allen Lebenslagen:

Sozialberatung • Orientierungs- und Mobilitätstraining • Training lebenspraktischer Fähigkeiten • Hilfsmittelshop 
• Berufliche Assistenz & Akademie BSV GmbH: Berufliche Assistenz, Technikassistenz  
• Augenfacharzt • Low-Vision-Beratung • Psychotherapeutische Beratung • Selbsthilfetreffen 
• Fachgruppe Diabetes • Kurse und Schulungen (Brailleschrift, etc.) • Fachgruppe Blindenführhunde • Verkehrs
gremium • Freizeitaktivitäten (Schach, Chor, Turnen …) • Jugendgruppe • Rechtsberatung u.v.m.

Weiters führen wir ein Massage-Fachinstitut und die Sozial- und Freizeiteinrichtung Breitenfurt bei Wien. 

Beratung von Brille bis Braille. 
Wir beraten von 0%—30% Sehvermögen. Hundertprozentig.

LOUIS BRAILLE HAUS 
1140 Wien, Hägelingasse 4–6, Telefon (01) 981 89-0 | e-mail: info@blindenverband-wnb.at
Vermittlung / Information  |  Mo.–Do. 8.00–16.00 Uhr, Fr. 8.00–12.00 Uhr 
Öffnungszeiten Mitgliederservice 
Mo.–Do. 8.30–12.00 Uhr und 13.00–16.30 Uhr, Fr. 8.30-12.00 Uhr
www.blindenverband-wnb.at	 www.facebook.com/blindenverband.wnb
	 www.youtube.com/c/BSVWienNOundBgld
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